Kriegserlebnisse

von Anne Theisen

66, rue des Romains

L-2443 Senningerberg

Telefon : 346003

„Als die deutschen Truppen am 10. Mai 1940 Luxemburg überfallen hatten, lebte ich mit meinem Eltern in der rue …………………………. in (Luxemburg-Stadt?) sahen wir einer düsteren Zeit entgegen. Uns, die wir noch letztes Jahr hundert Jahre Unabhängigkeit feierten, klangen noch die Freiheitslieder in den Ohren und nun standen wir mit der Wirklichkeit konfrontiert vor dem Chaos. Ob die Älteren das kommen sahen, weiss ich nicht. Ich, als vierzehnjährige hatte keine Ahnung von der Kriegsbedrohung. Die Truppen marschierten als Sieger durch die Strassen. Wir standen fassungslos da.

Dann kamen die Panzer, die Besatzungen hatten alle schwarze Uniformen an. Wir glaubten, es wären Italiener, aber dem war nicht so. Es waren nur die Paradeuniformen der Soldaten. Bald kamen sie mit den Pferden. Diese wurden im Stadtpark an den Bäumen angebunden, hungrig wie sie waren, haben sie alles gefressen, sogar die Rinde von den Bäumen.

Das Durcheinander war gross, niemand wusste was jetzt geschehen würde. Viele Leute machten Hamsterkäufe, im Nu war kein Brot mehr in der Stadt zu bekommen. 

So verging die Zeit. Jeden Tag gab es neue Tumulte. 

Wir provozierten die Deutschen mit unseren „Roude Leif“ Nadeln. Dann hiess es auf einmal, die Deutschen wollten die „Geele Fraa“ niederreissen. Deshalb versammelten sich viele Leute rundum das Denkmal um das zu verhindern. Es kam zu Schlägereien. Ich erinnere mich an eine Frau, die ihren Regenschirm nahm und auf die Deutschen einschlug. Sie wurde verhaftet und abgeführt. Nach ein paar Tagen hatten die Nazis jemanden gefunden und gezwungen, das Denkmal abzureissen.

Der Bevölkerung wurde gesagt, nach ein paar Tagen würde eine Zivilverwaltung eingesetzt, dann würde alles sich wieder normalisieren, aber da fingen die Deutschen erst richtig an, die Luxemburger zu terrorisieren und einzuschüchtern. Sie wollten die Luxemburger durch eine Volksbefragung zwingen, sich zu Deutschland zu bekennen, aber die Antwort kam prompt:„ 3 Mol Lëtzebuerg“. Es nutzte nichts. Viele Luxemburger wurden verhaftet oder sogar erschossen. Nach einiger Zeit wurden dann alle Luxemburger zwischen Jahrgang 1920 und 1927 von den Deutschen zwangsrekrutiert. Die Luxemburger wehrten sich durch einen Generalstreik, was wiederum viele zum Verhängnis wurde. Der Hass auf die Besatzer wurde immer grösser.

Manchmal ging eine Abteilung Parteigenossen mit ihrer Fahne durch die Stadt. Die Fahne, so hiess es, müsste mit erhobenem Arm gegrüsst werden.

Wenn ein Passant das nicht tat, schlugen sie ihn zusammen und traten ihn mit Füssen.

Deshalb flüchteten viele in die Hauseingänge, die zu diesem Zweck immer offen waren, oder man nahm den Umweg durch das Petrusstal in Kauf, wenn die Abteilung gerade über die Brücke kam. 

Ich glaube, die Leute auf dem Land haben die Besatzung nicht so streng erlebt wie wir in der Stadt.

Für mich als junger Mensch, der am Anfang seines Lebens stand somit auch seiner beruflichen Laufbahn, ich will mich nicht rühmen, ich war eine gute Schülerin. In dem Betrieb wo mein Onkel Hausmeister war, gab es einen Redakteur, dessen Arbeit hat mich immer fasziniert. Er stellte eine Landwirtschafliche Zeitung zusammen. In der Zeit gab es noch nicht viele Journalisten und die Studien konnte sich kaum ein normaler Mensch leisten. Einen solchen Beruf, oder etwas in der Art, hätte ich gerne ausgeführt. Nun da der Krieg da war, ist alles anders gekommen.

Ich wollte nicht mehr zur Schule gehen. Ich begann eine Lehre als Modistin, weil ich dachte daß ich damit vieles vermeiden könnte. Nach der Lehrzeit von drei Jahren wurde ich trotzdem in den Arbeitsdienst eingezogen.

Die jungen Männer wurden in die Wehrmacht zwangsrekrutiert. Es kam zu tumultartigen Protesten. Viele wurden standrechtlich erschoßen. Es war eine schreckliche Zeit.

Manche Leute haben uns nachher gefragt, warum wir uns nicht geweigert hätten, aber wir mußten gehorchen, um in verschiedenen Fällen die eigenen Familien vor Umsiedlungen zu bewahren.

Schließlich hatte auch nicht jeder die Gelegenheit sich zu verstecken.

Im Juni 1944 wurde ich zum Arbeitsdienst eingezogen und kam mit sechs anderen Luxemburgerinnen nach Thalmässing bei Nürnberg.

Eine gute Bekannte gab mir einen Brief mit, den an einen Luxemburger schicken sollte, der in der Nähe von unserem Lager stationiert war.

Durch diese Kontaktaufnahme entwickelte sich eine rege Brieffreundschaft.

Als wir in Thalmässing ankamen, mußten wir noch bis ans Ende des Dorfes gehen, wo auf einer Anhöhe das Lager war.

Es bestand aus verschiedenen Holzbaracken, Schlafräume, Küche, Waschküche und Büro.

Es gab auch eine kleine Krankenstation.

Wir bekamen eine Uniform verpaßt, dazu noch ein blaues Kleid, ein rotes Kopftuch war auch dabei und hohe geschnürte Schuhe.

Ich wurde gleich am ersten Tag krank. War es die Angst vor dem was da kommen sollte, ich weiß es nicht. Jedenfalls wurde ich auf die Krankenstation gebracht. Die Wärter ließen mich ein paar Tage liegen, dann gaben sie mir ein paar Tabletten und mein Bauchweh verschwand allmählich.

Jeden Morgen ging das Geschrei los.-Antreten zum Frühsport- Wenn man diese Kommandostimmen hörte, hatte man schon genug für den ganzen Tag.

Danach mußten wir die Betten bauen. Damit hatte fast jeder seine Schwierigkeiten.

Die einfache Decke mußte beim Kopfkissen viereckig sein und wenn es den Herrschaften nicht genehm war, mußte man es ein paar mal versuchen.

Nach dem Frühstück mußten wir dann zum Appell antreten. Die Fahne wurde dabei hochgezogen, sie war das Heiligtum der Deutschen und durfte den Boden nicht berühren.

Das war ein Verbrechen.

Bei mir hat die Fahne jedesmal den Boden berührt, was mir dann immer eine Woche Toilettenputzen einbrachte, aber ich konnte es einfach nicht lassen.

Nach einigen Tagen im Lager wurden wir zum Außendienst abkommandiert.

Das hieß in den umliegenden Bauernhöfen bei der Arbeit helfen.

Da ich von der Landwirtschaft keine Ahnung hatte, fiel mir das besonders schwer.

Ich soll zum Beispiel einen Kuhstall ausmisten. Ich hatte Angst vor den Tieren, den Mist mußte man auf einen Schubkarren laden und dann zum großen Misthaufen fahren.

Mir fiel die Karre oft um, so daß ich das Ganze noch einmal aufladen  mußte.

Als der Stall dann endlich sauber war, war auch ich über und über mit Mist beschmiert.

Auf diesem Hof liefen die Hühner frei herum. Das war vielleicht für die Hühner gut, aber daß sie ins Haus und sogar in die Küche durften und überall auf dem Tisch und auf den Schränken saßen, gefiel mir nicht so gut.

Auf dem Tisch stand eine große Pfanne mit dem Essen, die ganze Familie aß davon, nur das was hinten bei den Hühnern rauskam, störte sie anscheinend nicht.

Ich konnte jedoch nichts essen.

Abends als ich mich auf den Heimweg machte, gab mir die Bäuerin einen Krapfen, das war ein einfacher Kuchen.

Nach ein paar Tagen kam der Bauer ins Lager und beschwerte sich, daß ich nicht für die Landwirtschaft tauge.

Dieser Außendienst war wieder nichts gewesen, aus der Perspektive des Bauern.

Aber dann kam die Heuernte und es wurden Leute gebraucht. So mußte ich wieder dran glauben.

Wir gingen auf eine große Wiese, die schon abgemäht war. Jeder bekam eine Heugabel und wir mußten das frische Gras wenden, damit es in der Sonne trocknen konnte.

Es waren vier bis fünf verschiedene Reihen, da mußte man sich anschließen. Das ging so schnell daß ich nicht mitkam. Dazu brannte die Sonne noch, das war zwar gut für die Heuernte. Aber ich war so müde un blieb immer weiter zurück. Hier glaubte man anscheinend es gäben nur Landwirte auf der Welt.

Dazu plagte mich ein schrecklicher Durst. Es lagen dafür einige Wasserflaschen da. 

Am Mittag machten wir eine Pause. Es gab Kaffee und Schmalzstullen. Mir grauste davor.

Nach einer halben Stunde ging es wieder los.Meine Hände taten mir so weh. 

Am Abend wurde das fertige Heu auf den Heuwagen geladen und zum Hof gebracht.

Das war meine erste und meine letzte Heuernte. 

Danach mußte ich einige Zeit im Lager bleiben.

An einem Sonntag hat mich mein Brieffreund in Thalmässing besucht. Wir besprachen einiges. Da zu dieser Zeit die Allierten die Invasion in der Normandie begonnen hatten, wollten wir uns bei passender Gelegenheit nach Hause absetzen.

Noch einmal zwang mich die Arbeitsdienstleiterin in den Außendienst.

Das war diesmal ein Bauernhof, der etwas abgelegen war. Ich bekam ein Fahrrad aus dem Lager geliehen. Das hatte einen Rücktritt womit ich meine Probleme hatte. Nach einigen Versuchen kam ich nach einer halben Stunde auf dem Hof an.

Was war das nur? Es roch so streng. Ich ging in den Vorhof, da sah ich, es war eine Schweinemästerei.

Ein Teil der Schweine war in einer großen Wiese und konnten frei herumlaufen.

Andere waren im Stall. Da roch es so fürchterlich, daß es einem den Atem raubte.

Oh mein Gott, wo war ich hier gelandet?

Man brachte mir ein paar Gummistiefel und dann ging es auch gleich los.

Ich sollte mit dem Wasserschlauch den Schweinestall reinigen. Ich hatte furchtbare Angst auszurutschen und da war es auch schon geschehen. Ich fiel der Länge nach hin, die Schweine liefen an mir vorbei. Sie freuten sich über ihre Freiheit und ich lag da wie gelähmt.

Der Bauer kam und hob mich auf. Die Bäuerin nahm mich mit ins Haus, zog mir meine Kleider aus und steckte mich in einen Bottich mit Wasser. Nachdem ich mich gewaschen hatte, zog sie mir ein Kleid von sich an. Ich sah sehr komisch darin aus und glaubte den Geruch nie mehr los zu werden.

Inzwischen hatte der Bauer schon angefangen die Tiere wieder in den Stall zu bringen.

Aber alleine gelang ihm das nicht, wir mußten ihm helfen.

Nach einiger Zeit war alles wieder an seinem gewohnten Platz.

Auf einmal wurde mir schlecht. Man nahm einen Schwamm und befeuchtete mein Gesicht damit. Das war alles zu viel für mich gewesen.

Als es mir besser ging, fuhr ich wieder ins Lager zurück. Meine Kolleginnen waren erstaunt über mein Aussehen und rümpften die Nasen über den sonderbaren Geruch.

Das war meine Begegnung mit den Schweinen.

Manchmal glaubte ich, daß es Absicht war mich dahin zu schicken.

Einmal hatte ich Küchendienst und mußte der Führerin, wie die Reichsarbeitsdienstleiterin genannt wurde, beim Backen zur Hand gehen. Sie wollte kleine Kuchen für den darauffolgenden Sonntag machen. Da wir auf unseren Backblechen nicht genug Platz hatten, liehen wir uns ein großes Blech vom hiesigen Bäcker. Die geformten Kuchen legte ich in Reih und Glied auf das Blech.

Ich sollte auf Befehl der Führerin das Blech auf den Kopf setzen und mit einer Hand ausbalancieren. Es ging natürlich schief. Nach einigen Versuchen fiel das ganze Blech mit den Kuchen auf den Boden, was nicht anders zu erwarten war.

Sie meinte, das wäre alles meine Schuld.

Sie formte dann neue Kuchen, ich legte das Blech auf den kleinen Leiterwagen und fuhr zum Bäcker ins Dorf. Warum nicht gleich so?

Später holte ich die fertigen Kuchen ab und brachte sie ins Lager. Ich setzte sie auf den Tisch in der Küche. Ich nahm mir einen davon, so genau werden die ja nicht abgezählt sein.

Das dachten aber auch meine sechs anderen luxemburgischen Kolleginnen. 

Nachher zählte die Führerin nach und wußte gleich Bescheid. Sie rief alle zusammen , schaute mich an und sprach von Diebstahl. Keiner von uns sagte etwas.

Sie ließ noch eine Kolleginn von ihr kommen und dachte so käme sie weiter, um uns zu bestrafen.

Die stand da als oberste Richterin und meinte die Mäden hätten die Kuchen wohl gegessen.

Damit war die Sache erledigt. Wir konnten aufatmen, es war noch mal gutgegangen.

In der Waschküche

Damals wurde noch von Hand gewaschen. Die Wäsche wurde am Tag vorher sortiert und über Nacht in großen Bottichen voll Seifenlauge eingeweicht. Dann wurde sie mit einer Handbürste geschrubbt. Die weiße Wäsche kochte man im großen Kessel. 

In einem großen Bottich wurde dann mit viel Wasser ausgespült. 

Ich habe auch wieder meinen Teil zum Chaos beigetragen.

Ich war gerade dabei, die Bottiche mit Wasser zu füllen. Da entglitt mir der Schlauch und der Wasserstrahl traf die Führerin. Ehe ich den Schlauch wieder unter Kontrolle hatte, war die Führerin und noch ein paar andere klitschnass.

Ich muss sagen, so schlimm hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt.

Man möge mir verzeihen, diesmal hatte ich es wirklich nicht absichtlich getan.

Die Strafe erfolgte dann prompt. Ich mußte mal wieder Toiletten putzen.

Der Geflügelhof

Das nächste Mal schickte man mich auf einen Geflügelhof. Da waren hunderte von Hühnern, die mußte ich füttern und ihre Ställe ausmisten. Die Eier wurden eingesammelt und in große Körbe getan.

Der Bauer hatte auch viele Gänse. Die liefen mir immer nach und  ich wurde auch schon mal von ihnen gebissen. Das tat höllisch weh.

Auf dem Hof war auch noch ein Pfau. Wenn man gepfiffen hat, schlug er das Rad mit seinen Schwanzfedern, das war wunderschön.

Sobald jemand den Hof betrat, fingen die Gänse an zu schnattern, einen Hund brauchte man da eigentlich nicht mehr.

Der Bauer und ich reinigten die Hühnerställe. Die Hühner wurden vorher in den Hof gelassen.

Der Mist war nicht so schwer wie der Kuhmist, aber er mußte trotzdem auf die Schubkarre geladen werden und zum Misthaufen gebracht werden. Für mich war das wieder nicht so einfach, ich kippte ihn mir meistens auf die Füsse.

Am Nachmittag sollten der Bauer und ich mit den Eiern zum Markt gehen. Es wurde ein mittelgroßer Leiterwagen genommen und mit Kisten und Körben voll mit Eiern beladen.

Da ich beim Beladen helfen mußte, ist mir ein Korb aus der Hand gerutscht. Mein Gott, fast der ganze Inhalt des Korbes lag auf dem Boden. Da lag nun das riesige Omelett. Der Bauer war wütend und schrie, ich müßte für den Schaden aufkommen, was ich dann auch tat.

Auf einmal kamen die Gänse mit lautem Geschrei und haben das meiste von den Eiern aufgepickt.

Milchkühe und Zuchtbulle

Diesmal mußte ich auf einen großen Hof mit Zucht-und Milchkühen.

Die Rinder waren auf der Weide, die Milchkühe im Stall und die mußten gemolken werden.

Damals hatte man noch keine Melkmaschinen. 

Als ich hier auf dem Hof ankam, mußte ich gleich mit anpacken. Man gab mir einen Melkschemel, ich glaube er hatte drei Beine. Ich sträubte mich den schwabbeligen Euter anzufassen. Die Bäuerin meinte, es wäre ganz einfach. Mit Widerwillen probierte ich es noch einmal, aber es kam keine Milch heraus.

Die Kuh war nicht zufrieden mit mir. Ich hatte vergessen den Schwanz anzubinden und so landete der mit Schwung in meinem Gesicht. Es tat schrecklich weh, man gab mir einen nassen Lappen um mein Gesicht zu kühlen und so konnte ich mich ein bißchen erholen.

Nach dem Essen ging ich mit dem Bauer auf die Weide, wo die Rinder waren, um die Umzäumungen zu kontrollieren. Auf einer abgetrennten Weide stand eine schöne große Kuh, so glaubte ich jedenfalls. Ich wollte sie mal aus der Nähe anschauen. Was ich nicht wußte, die Kuh war ein Zuchtbulle.

Gottseidank war noch ein Zaun zwischen uns. Der Bauer fing an zu schreien. Mein roter Kopftuch hatte den Bullen irritiert. Das hätte leicht ins Auge gehen können und ich glaube, mein Schutzengel war da mit von der Partie.

Das Kleid

Einmal hatte man eine Arbeitskraft angefordert, die nähen konnte. Ich wurde dahin geschickt, die Bäuerin hat einen Korb voller Strümpfe und anderen Sachen zum Flicken gebracht. Sie setzte sich zu mir und ich sah schon was da zu machen war. Es gab da Strümpfe mit großen und kleinen Löchern zu stopfen und die Frau half mir dabei. Als es Zeit zum Mittagessen war, nahm sie einen großen Topf vom Herd, den sie morgens früh schon gekocht hatte.

Es war Erbsensuppe. Sie rief ihren Mann zum Essen und wir ließen es uns schmecken.

Ich habe später, als wir unterwegs waren, noch manchmal von dieser Erbsensuppe geträumt.

Die Bäuerin fragte mich ob ich auch nähen konnte. Ich bejahte es, ich war zwar keine Näherin, meine Spezialität waren Hüte, aber mit Nadel und Faden konnte ich schon umgehen.

Danach kam die Frau mit einem Stück Stoff und fragte, ob man daraus was machen könnte.

Sie hatte schon ein Schnittmuster dabei, aber sie kam nicht klar damit. 

Als ich das Kleid zugeschnitten hatte, heftete ich die verschiedenen Teile zusammen und machte eine Anprobe mit ihr.

Meine Zeit war um, ich mußte ins Lager zurück, aber am nächsten Tag nähte ich alles zusammen. Die Frau hatte eine Nähmaschine.

Nach einer letzten Anprobe paßte alles sehr gut. Verschiedene Teile mußte ich noch fertig nähen.

Es war zwar kein Modellkleid geworden, aber es gab mir die Genugtuung, auch einmal etwas fertig gebracht zu haben.

Die Frau bedankte sich recht herzlich und gab mir ein Trinkgeld dafür.

Die Kartoffelernte

Ich musste wieder einmal in den Aussendienst. Als ich dort ankam sagte man mir, du gehst in die Äppien (Kartoffeln) ich hatte keine blasse Ahnung was das sein könnte. Man führte mich auf einen grossen Acker, da stand schon ein Russe, man gab mir eine Harke in die Hand und sagte ich sollte die Äppien damit rausnehmen und in den Korb tun. Die Äppien waren die Kartoffeln und meine Harke hatte zwei Spitzen. Ob es normale oder Frühkartoffeln waren, keine Ahnung, jedenfalls war es an der Zeit sie zu ernten.Weil ich nie zuvor so etwas getan hatte, blieben die Kartoffeln immer in meiner Harke hängen. Beim Russen, der neben mir arbeitete ging es genau so. Ob der Russe es nicht besser konnte als ich?Der Russe meinte, arbeiten nix gut. So verbrachten wir die Zeit, bis die Bäuerin kam und uns etwas zum essen brachte. Wir hatten nur einen halben Korb Kartoffeln aber es waren lauter Stücke. Die Äppien waren nicht unser Ding. Am Nachmittag mussten wir dann noch verschiedene Säuberungsarbeiten ausführen bis es dann Abend wurde und ich wieder ins Lager gehen konnte.

Mein Kuli-Muli

Als ich von zu Hause fortging, machte mir meine Tante ein kleines Kissen. Sie meinte es wäre gut so etwas weiches unter dem Kopf zu haben und zudem wäre es ein gutes Einschlafmittel. Ich nahm es mit und es erfüllte tatsächlich seinen Zweck. Es war so weich und zart, man vergass für einige Zeit die Welt wenn man seinen Kopf darauf legte. Nur musste ich höllisch aufpassen, das niemand es zu Gesicht bekam sonst hätte man es mir abgenommen. Das kleine Kissen hatte auch einen Namen KULI MULI....

Und so hat es mich überall begleitet.

Die Zeit verging und wir hofften auf ein baldiges Ende des Krieges.

Ich war nie von zu Hause weg gewesen, ich war ein verwöhntes, kränkliches Kind. Das alles hat sich in dieser Zeit geändert, ich mußte vieles tun, was ich mir vorher nie erträumt hatte.

Abends, wenn ich in meinem Bett lag, ich hatte das obere Bett, fühlte ich mich etwas besser.

Dann war Ruhe eingekehrt, ich konnte meinen Kopf auf mein „Kuli-Muli“ Kissen legen, habe gebetet, an zu Hause gedacht und geweint, solange bis der Schlaf mich überkam....

Auf einmal war es soweit. Die Amerikaner haben Luxemburg befreit. 

Es tut mir heute noch leid, daß ich diese große Freude nicht mit erleben konnte.

Wir wollten nach Hause, aber die Deutschen ließen uns nicht gehen. Sie machten die Grenzen dicht. Uns blieb keine andere Wahl, wir mußten bleiben.

Einige meiner Kolleginnen hatten ihre Koffer hinter einer Hecke versteckt, sie wollten fliehen.

Die Deutschen haben es raus bekommen und spöttisch gemeint, sie kämen ja doch nicht weit.

Wir haben viel geweint in jenen Tagen, wir haben gebettelt, gefordert, alles hat nichts genutzt.

Wir waren praktisch ihre Gefangenen und sie hatten noch was anderes mit uns vor.

Munitionsanstalt genannt Muna

Danach wurden wir in einer Nacht-und Nebelaktion in eine Munitionsfabrik abtransportiert.

Der kleine Ort hieß Langlau. Es gab da noch ein paar alleinliegende Gehöfte.

Praktisch war es das Ende der Welt.

Nur das Verwaltungsgebäude war von außen zu sehen. Das eigentliche Werksgelände lag gut getarnt im Wald. Rundherum war Stacheldraht wie in einem Gefangenenlager.

Um in das Werk zu kommen, kamen wir an riesigen Sprengstofflagern vorbei.

Es gab nur einen Luftschutzkeller, der war im Verwaltungsgebäude. Die Arbeiter hatten keinen. Wir mußten uns deshalb immer bei Fliegeralarm im Wald verstecken.

Nun ja, wenn da eine Bombe hinein fallen würde, wäre es sowieso zu spät gewesen.

Auf so einem Pulverfaß zu leben, war nicht ganz einfach.

Solange wir da waren, passierte nichts. Später soll das Werk irgendwann durch Bomben zerstört worden sein.

Wir bekamen unsere Baracken angewiesen. Da waren auch noch russische Gefangene, deutsche dienstverpflichtete Männer und Frauen und wir sogenannten Arbeitsmaiden.

In der Kantine gab es Brot und Kaffee. Die Tagesration bestand aus 600 Gramm Brot, das bestand fast nur aus Wasser und außerdem war auch noch Kümmel drin.

Mittags gab es dann das sogenannte Mischgemüse, etwa die Hälfte eines flachen Tellers, oder saure Lunge mit Kümmel.

Mir wurde schon schlecht wenn ich nur daran dachte. Deshalb habe ich mein Brot immer ganz aufgegessen, damit ich wenigstens einmal am Tag satt war.

Zur Arbeit gingen wir dann in die Fabrik, es war schon eine Strecke dahin.

Dort zeigte man uns unseren Arbeitsplatz. Um Sabotage zu verhindern, mußten wir immer wieder die Plätze wechseln.

Wir standen an Fließbändern, die die Granaten transportierten, die von uns dann mit Sprengpulver gefüllt wurden.

Andere mußten die Zünder aufmontieren. Es war eine sehr gefährliche Aufgabe.

Wir waren sehr deprimiert, aber wir konnten an dieser Situation nichts ändern.

Da mußten wir durch.

Wir kamen mit verschiedenen Leuten ins Gespräch. So erfuhren wir, daß es viele Christen hier gab, das waren also keine Nazis.

Es fiel mir auf, daß es viele Leute hier gab, denen ein oder zwei Finger fehlten. Warum?

Es gab da eine gefährliche Maschine, da mußte man auf der einen Seite die Granate stecken und auf der anderen Seite den Zünder. Zusätzlich mußte noch ein Ring mit Sprengpulver eingefüllt werden.

Da diese Maschine immer lief, mußte man sehr auf seine Finger acht geben.

Ich mußte auch an dieser Maschine arbeiten. Ich habe nur eine Sekunde nicht aufgepaßt. 

Gottseidank hat ein Mann, der neben mir gearbeitet hat, die Gefahr erkannt und hat die Maschine im letzten Moment abgestellt.

Da kam der Feuerwerker und schrie mich und den Mann an. Wenn es jetzt ein Blindgänger werde, dadurch könnten sie vielleicht den Krieg verlieren, an meine Finger hat er dabei nicht gedacht.

Ich war zu Tode erschrocken und zitterte am ganzen Leib. Dem Mann sei nochmals herzlichst gedankt, denn ohne seine Geistesgegenwart hätte ich heute einen oder zwei Finger weniger.

Ein paar Wochen später kam noch eine Luxemburgerin zu uns.

Sie kam aus einem anderen Arbeitsdienstlager, somit waren wir insgesamt acht Luxemburgerinnen in der Fabrik.

Es war der Beginn einer großen Freundschaft zwischen Ihr und mir.

Nach der Arbeit, wenn wir aus dem Werk kamen, konnten wir die Duschen benutzen.

Wegen der vielen Leute waren die Duschen stets überfüllt.

Wir hatten herausgefunden, daß die meisten zuerst zum Essen in die Kantine gingen.

Also gingen wir, meine Freundin und ich, zuerst unter die Dusche und dann erst in die Kantine.

Aber dann war nichts mehr zum Essen da.

Es gab nur die Möglichkeit, satt oder sauber, wir haben uns für die zweite entschieden.

Wir hatten ja schon die erste Variante ausprobiert, aber soviel nackte Haut, das war mir dann doch zuviel.

Manchmal kamen meine Freundin und ich in die Abteilung Sprengpulver. Das war ein kleiner abgeschirmter Raum. Da saßen veschiedene Leute, jeder hatte eine kleine Briefwaage vor sich. Das Sprengpulver mußte genau abgewogen werden, sonst könnte es ein Blindgänger werden.

So konnten wir gleich unsere kleine Sabotage machen.

Durch das Sprengpulver bekam ich eine eitrige Entzündung am Finger. Er war dick angeschwollen und tat schrecklich weh.

Ich mußte zum Arzt gehen, der hat den Finger ohne viel Aufwand und Betäubung aufgeschnitten. Ich bekam ein paar Pillen, durfte zwei Tage nicht arbeiten und mußte danach wieder ran.

In der Muna ging alles seinen gewohnten Gang. Die Feuerwerker kontrollierten immer, ob alles in Ordnung sei. Dabei hörte man ihre Schreie durch die Werkshallen, sie mußten immer zeigen, daß sie die Herren in diesem, ihrem dritten Reich waren.

Da hörte ich, wie sich einer der Feuerwerker über einen Mann beschwerte, weil er Handschuhe trug.

Er wurde als Faulpelz und Drückeberger beschimpft. Nachher konnte ich mit dem Mann ein paar Worte wechseln. Er war Geiger und sagte daß seine Hände zum Geigenspielen nichts mehr taugen würden, wenn er keine Handschuhe trüge.

Er hatte ein kleines Orchester und sagte, er wäre einmal in Luxemburg gewesen.

Es war uns verboten, miteinander zu sprechen, aber man konnte trotzdem ein paar Worte wechseln, solange niemand etwas bemerkte.

In der Muna hatten wir auch einen Kammersänger. Es war ein großer Mann, manchmal hörte man ihn singen : Dunkelrote Rosen bring ich schöne Frau

Er hatte eine schöne Baritonstimme.

Wenn ich das gehört habe, war das Balsam für meine Seele und ein Ohrenschmaus.

Man hat ihn jedoch für seinen ketzerischen Gesang, wie sie es nannten, bestraft.

Aber der Mann war stark genug, um das zu verkraften.

Es gab auch damals noch Leute wie ihn, die sich den Nazis widersetzten.

Die Äpfel

Unser Essen war schlecht und nicht genug, so dass wir immer Hunger hatten.

Wir hatten erfahren, dass sich in der Nähe der Fabrik eine Obstplantage befand, das wäre die Gelegenheit um an ein paar Äpfel zu kommen. Schon wegen der Vitamine.

Dass das Diebstahl sein könnte, daran hatten wir nicht gedacht. Wir glaubten im Krieg sei alles erlaubt.

Ein paar Kolleginnen und ich gingen an einem Abend, es war noch hell, dahin. Es bedurfte einiger Überredungskünste, den Wächter am Tor dazu zu bewegen, uns einen Passierschein auszustellen, aber er war kooperativ. Das er dadurch auch Schwierigkeiten bekommen könnte, hätte niemand gedacht.

In der Plantage angekommen, jeder von uns hatte einen Korb, ich hatte einen gehäkelten. Wie die Anderen pflückte ich soviele Äpfel wie möglich. Ich konnte nicht genug kriegen. Auf einmal kam der Bauer und wir mussten weglaufen, dabei zerriss mein Korb und alle Äpfel lagen auf dem Boden. Schnell zog ich meinen Mantel aus und tat die Äpfel hinein. Ausser Atem kamen wir ans Tor und dem Wachmann gaben wir zum Dank ein paar Äpfel.

Am nächsten Tag kam der Bauer ins Lager und hat sich beschwert.

Was wir noch nicht wußten, nach uns waren die Russen mit Säcken da gewesen und haben die restlichen Äpfel geklaut.

Zur Strafe mußten wir die Äpfel bezahlen oder wir müßten mit den anderen teilen. Ich lehnte das ab, wollte meine behalten und habe deshalb auch meine bezahlt. (Wir haben monatlich ein bißchen Geld erhalten)

Wie die Russen bestraft wurden, haben wir nie erfahren.

Einmal, als wir in die Kantine kamen, sauber, aber hungrig, sagte uns eine der Küchenhilfen, daß in der Offiziersmesse noch etwas vom Essen übrig wäre.

Wir haben dann gewartet und bekamen so die restlichen rote Beete. Ich fand es ein bißchen peinlich, aber Hunger kennt bekanntlich keine Nationalität.

Das Brot

Eine deutsche Arbeitskolleginn gab uns manchmal ein Butterbrot oder Brotmarken.

Diesmal hatte sie mir Brot besorgt.

Es sollten zwei Kilo sein, aber es waren drei Kilo. Das hatte anscheinend niemand bemerkt.

In dieser Gegend wurde das Gewicht des Brotes im rohen Zustand in den Teig geschlagen.

Bei diesem Brot war die Markierung ein bißchen verrutscht, so daß man es nicht mehr erkennen konnte.

Ich hatte Angst, ich müßte es zurückgeben. Deshalb fing ich an zu essen und ass und ass bis ich das ganze Brot aufgegessen hatte.

Danach war mir so schlecht, ich dachte, ich würde sterben.

Auf einmal kam meine Freundin. Sie zeigte kein Mitleid und meinte nur, das wäre die Strafe Gottes, weil ich nicht mit ihr geteilt hätte.

Später hat sie mir das einmal heimgezahlt.

Sie war besonnener und nicht so impulsiv wie ich. Deshalb hatten wir auch so oft Streit, aber wenn Fliegeralarm war, trafen wir uns immer unter demselben Baum.

Sie schaute mich dann von unten an und meinte dann, ich würde doch gerne mit ihr sterben.

Nürnberg war nicht weit. Eine Bombe hätte genügt, um ein Inferno auszulösen, bei dem Sprengstoff , den  wir auf Lager hatten.

Ich knurrte und betete mit ihr, damit es bald vorübergehen möge.

In letzter Zeit gingen wir regelmässig zu den Lagerberichten. Der Vormarsch der Amerikaner begann uns mehr denn je zu interessieren. Das sahen die Deutschen gar nicht gerne, aber sie mußten sich damit abfinden.

Das Stammgericht

Das nächste Städtchen war Gunzenhausen 10km entfernt, dahin fuhr kein Zug. Nur Samstag kam einer von Gunzenhausen nach Langlau. Wir hatten herausgefunden das es jeden Samstag dort ein Stammgericht gab, in ein oder zwei Gaststätten. Für 45Pfennig ohne Lebensmittelmarken gab. Den Weg dorhin kannten wir nicht, so beschlossen wir über die Eisenbahnschwellen zu gehen. Das war nicht so einfach, wir mussten uns an die Schritte gewöhnen. Über den Schwellen waren die Schritte zu gross, dazwischen zu klein, das war sehr ermüdend. Das Stammgericht war ein bisschen Kartoffelsalat mit Sülze oder Blutwurst. Man bekam je eine Portion davon, es waren auch viele Ausländer, der Wirt machte da keine Ausnahme und bediente sie wie jeden anderen Gast. Nur wenn Offiziere herein kamen, warfen diese die Ausländer raus. Da kam bei uns die Wut hoch, doch wir taten besser daran uns ruhig zu verhalten. Nach einiger Zeit wenn die Herrenmenschen abgezogen waren, und wieder Ruhe eingekehrt war, bekamen auch die Ausländer ihre Portion. Aber der Wirt durfte sich nicht dabei erwischen lassen. Abends kam dann ein Zug und brachte alle zurück nach Langlau. Als wir so dahin fuhren, dachte ich an die grossen Kessel die jetzt leer waren. Ob die Kasse da auch stimmte weiss ich nicht...

Jedenfalls tat der Mann sein Bestes um die allzeit hungrigen Mägen zu füllen. Er erkannte schliesslich die Situation. 

Die Zivilkleider

Da wir unsere Uniformen noch hatten ging man mit uns in die nächste Stadt um Zivilkleider zu besorgen, einen Mantel, ein Kleid, so genau weiss ich das nicht mehr. Nur die Schuhe hatten sie nicht in meiner Grösse, die hätte ich dringend gebraucht. Meine Absätze waren ganz abgelaufen, aber das kümmerte niemand hier. Eine von den hiesigen Arbeiterinnen gab mir ein paar Schuhe und ein braunes Kleid. Die Schuhe waren jedoch zu eng für mich, das Kleid nahm ich dankend an, damals wusste ich noch nicht welche Rolle es spielen sollte.

Das Packet

Von meinem Brieffreund bekam ich jeden Tag einen aufmunternden Brief aus Erlangen, er blieb aber nicht mehr lange dort, denn er wurde nach Dänemark versetzt.

Die anderen Luxemburger waren in Erlangen geblieben. M. war ein besonders gewissenhafter junger Mann, man konnte sich auf ihn verlassen. Aber nun war er weit weg und da beschrieb er mir in seinen Briefen lauter gute Sachen, wie Wurst und Schinken, wir konnten nur davon träumen. Daraufhin bat ich ihn nicht mehr davon zu schreiben da ich ja immer Hunger hatte. In seinem nächsten Brief schrieb er mir, dass er mir ein Paket schicken würde mit genauer Inhaltsangabe. Und dass er mir einen persönlichen Gegenstand dazu legen würde, den ich ihm bis nach dem Krieg aufbewahren sollte. Ich wartete auf das Paket, aber es kam nie an. Nach einiger Zeit hörte ich etwas von einem Paket das da herum schwirrte. Die Luxemburgischen Soldaten hatten es aus Erlangen mitgebracht und es der falschen gegeben. Ich hörte wer das Paket bekommen hatte, und ging mitten in der Nacht mit einer Luxemburgerin als Zeugin dorthin um mein Eigentum zurück zu verlangen. Das Packet war aufgerissen es war kein Wertstück mehr drin, die Kollegin hatte sich auch schon ordentlich bedient. Die restlichen Sachen habe ich dann mitgenommen ich wurde zwar von ihr beschimpft aber es war ja schliesslich mein Paket. Obschon das Ganze sich in der Nacht abgespielt hatte, hatten es die Deutschen bemerkt, es war für sie ein gefundenes Fressen wenn sich die Luxemburger gegenseitig beklauten. Es hat viel Wirbel darum gegeben, aber nach einiger Zeit beruhigte sich das Ganze wieder.

Der Besuch

Diesmal bekamen wir lieben Besuch in der Muna, es war ein Cousin einer Luxemburger Kollegin. Er brachte ein bisschen Sonne in unseren tristen Alltag. Er war auch ein Zwangsrekrutierter und bei der Marine. Als flotter Matrose hat er uns alle ein bisschen durcheinander gebracht. Jede von uns wollte ihm etwas Gutes tun. Die Schuhe putzen, die Hose frisch aufbügeln,ich habe ihm seinen Matrosenkragen gewaschen. Andere haben mit ihm geflirtet. Wir waren alle mächtig Stolz auf ihn, er genoss das offensichtlich. Wer würde in einem solchen Fall nicht zum Macho werden. Am nächsten Tag ging er wieder fort und alles war so wie früher oder vielleicht nicht?

Granatenhülsen

In der Munitionsfabrik ging alles seinen gewohnten Gang. Wir hofften auf ein baldiges Ende des Krieges. Nürnberg wurde dauernd bombadiert, es war dann immer bei uns Fliegeralarm.

Einmal mussten meine Kollegin und ich in der Nachtschicht arbeiten, wir sollten einen Waggon ausladen, er war voll beladen mit Granatenhülsen. Wir schauten uns gegenseitig an, die Grösse des Waggons hat uns Angst gemacht. Da kam auch schon der Feuerwerker, unser spezieller Freund, er meinte es sei keine Zeit zum schlafen. Wir haben dann auf sein Kommando begonnen, der Waggon wollte nicht leer werden, wir dachten nicht dass soviel darin sein könnte. Um zwölf Uhr bekamen wir unser geliebtes Mischgemüse und etwas zu trinken, danach ging es wieder los wir sehnten den Morgen herbei. Der Waggon war aber noch nicht leer, wir waren fast am zusammenbrechen und haben uns gegenseitig Mut gemacht. Und bei unseren Gebeten haben wir die Kraft gefunden das alles hier durchzu stehen. Es gibt Momente im Leben da hat man nur das Gebet. Den Waggon haben wir nicht geschafft leer zu bekommen. Da kamen die russischen Gefangenen, die hat uns der Himmel geschickt und machten ihn leer.

Das Mädchen

In unserem Schlafraum waren auch deutsche Mädchen. Das von dem ich erzählen will war ein frommes gebildetes Mädchen. Sie war mit uns immer sehr freundlich aber zurückhaltend. Auf einmal hat sie durchgedreht, es begann dass sie jeden fragte ob er den Stein der Weisen gefunden hätte. Sie hat viel geredet was sonst nicht ihre Art war. Wir dachten es sei nur vorübergehend, dem war aber nicht so, es wurde immer schlimmer. Mitten in der Nacht begann sie den Gong zu schlagen und rief zum Fussnägelappell. Sie wurde krank geschrieben, nach 14 Tagen konnten wir es im Schlafsaal nicht mehr aushalten. Wir haben keine Nacht mehr ein Auge zugetan. Wir mussten Meldung machen, man hat uns aber nicht ernst genommen. Wir konnten nicht verhindern dass sie zu einem der Feuerwerker ging es war auch noch der blödeste und arrogannteste den es je gab. Sie sagte sie bekäme ein Kind vom ihm, was aber nicht stimmte und sie würden Verlobungstaufe feiern. Der Feuerwerker verspottete sie und lachte das arme Mädchen aus. Wir alle mussten uns kräftig ins Zeug legen damit sie endlich einen Arzt zu Rate zogen. Die Eltern wurden benachrichtigt. Sie kamen und holten ihre unglückliche Tochter ab.

So verging die Zeit

Es ging auf Weihnachten zu das bedrückte uns sehr. Die Deutschen bekamen zwei Tage Urlaub, wir durften und konnten nicht nach Hause. Ich hatte da eine Idee, wenn man eine Adresse in Deutschland angeben konnte bekam man auch die zwei Tage d.h. wenn man in dieser gefährlichen Zeit überhaupt verreisen wollte. Ich hatte eine Adresse von Bekannten aus dem Rheinland, die ich besuchen konnte. Ich hatte da was besonderes im Sinn, ich glaubte ich könnte mich durch die Front nach Hause durchschlagen. Ich nahm alles mit was ich hatte und hoffte dass ein Wunder geschehen würde. Ich fuhr geradewegs in das Chaos hinein, aber ein Versuch war es jedenfalls wert. Mein Traum war schnell geplatzt, die Panzer standen bereit für den letzten Versuch sich gegen die Amerikaner zu wehren. Das wurde also nichts. Mit dem Beschluss, wieder nach Langlau zurückzukehren, machte ich mich auf den Weg. Aber das war nicht so einfach bei den vielen Bombardierungen, es gab keine andere Wahl als sich der Situation zu stellen. Viele Züge fuhren nicht, so kam ich in Köln an es war nicht mehr viel von der Stadt übrig.

Der Dom und der Dombunker, in letzteren wurde man geschleust wenn man am Bahnhof ankam, dort verbrachte ich dann einige Tage. Der Bunker war ziemlich gut eingerichtet, man bekam zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Die Leute waren alle sehr diszipliniert. Wenn  ein Zug in den Bahnhof einfuhr wurde eine Anzahl von Leuten herausgelassen. Ich wollte nur fort von Köln, nur fort aus dem Bombenhagel. Ich war in einer Gruppe dabei, die nach Fulda fuhren doch mitten im Gedränge ging der Griff meines Koffers kaputt. Hinter mir kam ein Mann, der hatte zwei kleine Lederriemen, er befestigte diese an den Ringen wo vorher der Griff befestigt war. Und schon war er wieder weg, ich hatte nicht mal Zeit mich zu bedanken so schnell ging das.

In den Zügen gab es keine Fenster mehr, diejenigen die schon drinnen waren zogen die, die noch draussen waren hinein und von hinten wurde geschubst. So fuhr man damals mit den Zügen.

Ich wollte zurück nach Langlau, aber das war noch ein beschwerlicher Weg. Ich musste noch in vielen Bahnhöfen herum lungern bis dass ich endlich in Langlau ankam. Alle waren erstaunt das ich überhaupt zurückgekommen bin. Naja, vielleicht klappt es ein anderes mal.

Nach Weihnachten kursierte ein Gerücht in der Muna dass die Deutschen Arbeitskräfte für eine Fallschirmfabrik mit Sitz in Hof suchten. Sie wollten uns davon überzeugen dorthin zu gehen. Aber ich wollte nicht noch weiter nach Deutschland hinein. Wie meine Luxemburger Kollegen sich entschieden haben weiss ich nicht, es ging alles damals so schnell, ich habe nie wieder was von ihnen gehört. Hoffentlich sind sie gut zu Hause angekommen. Eigentlich schade dass wir keinen Kontakt mehr hatten.

Wir wollten nach Hirschhorn am Neckar

Ein Freund meiner Kollegin war dorthin als Staatsbeamter strafversetzt worden, dadurch hatten wir einen Anhaltspunkt wo wir hin gehen konnten. Wir hatten nicht viel Geld und es fuhren fast auch keine Züge dahin. Die Kollegin hatte Brotmarken von mir bekommen und sollte dafür Brot besorgen, weil wir schon am nächsten Morgen nach Hirschhorn aufbrechen wollten. Als ich sie danach fragte, antwortete sie schnippisch sie hätte es gegessen somit waren wir quitt. Nun fing unsere Reise an und wir hatten nicht einmal ein Stück Brot zum Essen, das war kein gutes Zeichen. Ich war wütend auf sie, am Morgen in der Frühe fuhr ein Zug nach Ansbach, von da an ging es zu Fuss weiter. Die Koffer waren so schwer, wir mussten sie öfters absetzen. Beim Autostop hatten wir nicht immer Glück. Manche sahen uns als Landstreicher, andere waren freundlicher und fragten uns wohin wir wollten. Wir zwei in unseren langen Mänteln. Wir kamen an einer Bäckerei vorbei, die Backstube hatte ein Fenster zur Strassenseite, ich stand davor und schaute hinein, solange bis der Bäcker hinaus kam und fragte ob ich Hunger hätte. Da ging er in die Backstube und kam mit einem grossen Stück Brot hinaus und gab es mir. Ich bedankte mich mit Tränen in den Augen... betteln konnte ich nicht. Meine Kollegin hatte noch ein paar Brotmarken, damit ging sie ins Geschäft und kaufte dafür einige Scheiben Brot. So waren wir fürs Erste gerettet. An unserem Weg kamen wir an einem Brunnen vorbei, wo wir unsere Wasserflaschen auffüllen konnten. Die Leute waren meistens freundlich, doch sie konnten nicht begreifen dass wir weiter auf die Front zugehen wollten. Wenn es Abend wurde, suchten wir eine Schlafgelegenheit in einem Schuppen oder in der Nähe eines Hauses. Immer fragten wir die Besitzer um Erlaubnis. Manchmal konnten wir in einem Wartesaal der Eisenbahn übernachten, das war dann schon Luxusklasse. Ich hatte ja von zu Hause mein kleines Kissen mitgebracht, mein Kuli Muli, wenn ich in meinen Mantel eingewickelt war und den Kopf auf das Kissen legen konnte, war für mich die Welt in Ordnung. Jedenfalls für kurze Zeit. 

Am anderen Tag ging die Reise zu Fuss weiter, als wir die Strasse hinunter gingen, kam ein Autobus angerattert. Der Fahrer hielt an, der Motor lief noch einigermassen, die Fenster waren alle kaputt, die Scherben lagen überall auf den Sitzen und auf dem Boden. Wir stiegen ein und machten die Sitze von den Scherben frei und schon ratterte der Autobus los. Der Fahrer fragte uns, warum wir gerade in die verkehrte Richtung wollten, wir sagten wir müssten zu einem Freund, das war ja nicht falsch. Hauptsache wir kamen weiter, die Fahrt führte uns an zerschossenen Häusern vorbei. Als der Fahrer sein Ziel erreicht hatte, mussten wir aussteigen, es war die letzte Fahrt des Autobusses. Wir haben uns bedankt und standen wieder auf der Strasse. Nach einigen Metern kam eine Luxuskarosse dahin getuckert, es war einst ein schöner Luxuswagen, jetzt hatte sie aber auch gar nichts mehr von ihrem einstigen Glanz. Zerbeult, zerschunden, aber der Motor lief noch, wir fragten den Fahrer ob er uns mitnehmen möchte. Er bejahte es und wir stiegen in die noble Karosse ein. Bei einem zerbomten Haus hielt er an, wir bedankten uns und gingen zu Fuss weiter. Mittlerweile war es Abend geworden, wir suchten nach einem Nachtquartier und fanden es in einer Scheune. Im Haus nebenan waren noch Leute, ich fragte die Eigentümerin ob wir übernachten dürften, sie sagte ja, gab uns noch eine Decke und wir bekamen sogar noch einen Teller Suppe von ihr. Danach wickelten wir uns, in unsere Mäntel und wir hatten ja noch eine Decke dazu. Fast wie im Luxushotel. Am nächsten Morgen ging es weiter. Zuvor hatten wir uns noch herzlich bedankt, die Frau hatte uns noch Butterbrote gemacht und eine Tasse Tee von ihr hat uns auch gut getan. Wir machten wieder Autostop. An diesen Lastwagen habe ich eine besondere Erinnerung. Er hielt an, um uns mitzunehmen. Der Lastwagen hatte eine hohe Ladefläche, es waren schon viele Leute darin, sie halfen uns hinein. So fuhren wir eine lange Strecke gut, da auf einmal kamen zwei englische Jagdbomber (Spitfire), alle sprangen runter von dem Lastwagen und brachten sich in Deckung, nur meine Kollegin und ich waren noch drin. Ich hätte es bei meiner Körpergrösse schaffen können um rauszukommen, nur die Kollegin war zu klein um die Höhe zu überwinden. Sie wäre nie hinausgekommen. Wir legten uns auf den Boden, hielten den Atem an und beteten. Sie meinte dass ich mit ihr sterben müsste, weil wir Luxemburger wären. Gott sei dank sind die Flugzeuge vorbei geflogen, ohne auf uns zu schiessen. Sie hatten uns nicht gesehen. So schnell wie sie sich vorher in Deckung gebracht hatten, kletterten die Leute wieder auf den Lastwagen und die Fahrt ging weiter.Von da an fuhren wir nur noch mit zerbombten Autos weiter.

Da die Flugzeuge Kontrolle auf dieser Strecke machten, suchten wir uns eine Nebenstrasse, die etwas geschützter war.

Da kamen auch viele zerbombte Autos. Die Leute konnten nicht begreifen warum wir gerade auf die Front zugehen wollten. Es gab auch welche, die zeigten mit dem Finger auf die Stirn, manchmal setzten wir uns auf die Koffer, biss einer sich erbarmte und uns mitnahm. Und als es wieder mal dunkel wurde, suchten wir eine Schlafgelegenheit und fanden sie diesesmal in dem Wartesaal eines kleinen Bahnhofes. Es gab auch frisches Wasser dort. Der Bahnhofsvorsteher erlaubte uns dort zu übernachten. Es war schön in dem kleinen Bahnhof, aber wir wollten unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Am nächsten Morgen fuhr ein Zug in die Richtung wo wir hin wollten. Nachdem die Fahrt mit dem Zug zu Ende war, rettete jeder was er konnte, die Amerikaner waren schon verdammt nah. Die Leute hatten schreckliche Angst vor ihnen, nur wir erwarteten ihre Ankunft voller Sehnsucht. Aber wir haben eins nicht bedacht, wir waren hier in Feindesland.

Die Fahrt mit dem Zug hat uns ganz gut getan, nun ging es wieder zu Fuss weiter. Weil meine Absätze ganz schief abgelaufen waren, hatte ich grosse Schmerzen. Ich konnte die Füsse nicht mehr normal aufsetzen. In der Gegend von Moosbach, glaube ich war es, sahen wir am Strassenrand einen Haufen Deutscher Uniformen liegen. Der Haufen war mindestens vier bis fünf Meter hoch und dabei lagen jede Menge Auszeichnungen. Wir nahmen an, es müsste eine Kaserne in der Nachbarschaft sein. Die jungen Soldaten sind zu ihren Angehörigen geflüchtet, und das wahrscheinlich nur in Unterhose und Unterhemd. Denn weil die Amerikaner immer näher kamen, wollte jeder seine Haut retten in diesem unsinnigen Krieg.

Nun sahen wir den Neckar und wir wussten wir waren auf dem richtigen Weg. Am Neckar ging es dann entlang bis Hirschhorn, wo der Freund meiner Kollegin sein Zimmer hatte. Als wir dort ankamen war er nicht mehr da, aber er hatte noch für einen ganzen Monat bezahlt. Aber aus irgendeinem Grund war er abgereist, obwohl wir etwas ahnten wussten wir nicht genau wo er sein könnte. Wir gingen in sein Zimmer machten uns etwas frisch und legten uns auf das Bett. Mein Gott, wie lange war es her dass wir in einem richtigen Bett lagen? Wie wir so dahin träumten, kam die Wirtin ganz aufgeregt ins Zimmer herein, und meinte die Amerikaner wären nicht mehr weit. Es scheint als wären wir gerade zur rechten Zeit hier angekommen. Für uns war das eine grosse Freude und Erlösung, nur eins machte uns grosse Sorgen, wo war der Freund? Wir hofften, dass er sich absetzen konnte, um zu seiner Familie zurückzukehren. 

Alle Leute mussten die Luftschutzkeller aufsuchen, denn bald darauf würden die Kämpfe beginnen. In dem Keller, wo wir hinein gingen, sassen viele Leute verschiedenen Alters, besonders junge Männer sassen dort in Unterhosen, sie hatten ihre Uniformen ausgezogen, zusammen mit ihren Frauen und Kindern und hatten Todesangst, vor dem was da kommen sollte. Im Keller gab es Wasser zu trinken und auch ein paar Brote, man wusste ja nicht wie lange man hier verweilen musste. Die Angst war gross ob man überhaupt noch heraus kam. Da auf einmal ging es los, überall um uns herum knallte es. Jedesmal wenn es in der Nähe unseres Kellers war zuckten wir zusammen und beteten. Wir sassen ja in der Falle. Das Ganze dauerte drei bis vier Tage, dann wurde es etwas ruhiger. Dann ging es wieder von neuem los, das Zeitgefühl hatten wir alle verloren. Meine Füsse taten mir so weh von dem langen Marsch, auf einmal kam meine Kollegin auf mich zu. Sie hatte ein paar Kamelhaarpantoffel in der Hand, wo sie die wohl her hatte? Ich ahnte etwas, sie zog mir die Schuhe aus und die Pantoffel an. Das war für mich einer der schönsten Augenblicke in meinem Leben. Nach einiger Zeit liessen die Kämpfe nach, es dauerte noch eine Weile, da rührte sich etwas draussen an der Tür. Unser aller Nerven waren so angespannt, da wurde die Tür aufgestossen und vor uns stand der erste Amerikaner. Er zielte mit dem Maschinengewehr auf uns und fragte ob keine Soldaten im Keller wären. Gott sei dank sah der Amerikaner keine deutsche Uniform, sonst hätte er in die Menge geschossen. Wir alle hoben die Hände es antwortete nur einer. Wir hatten uns einen Amerikaner anders vorgestellt, dieser hier war sportlich gekleidet. Abgesehen von dem Helm hatte er ein bequemes Blouson an, dazu Halbstiefel mit Kreppsohlen. Im Gegensatz zu den Deutschen waren sie besser dran, man hörte sie nicht kommen und das war im Kampf ein grosser Vorteil. Der Amerikaner befahl uns allen in die Häuser zurück zu gehen und uns ruhig zu verhalten. Draussen war die Hölle los gewesen, die Kämpfe waren noch nicht ganz vorbei. Aber das Verbot nicht auf die Strasse zu gehen, haben wir nicht so ernst genommen. Als wir auf der Strasse waren, pfiff auf einmal ein Granate an unseren Köpfen vorbei. Wir erschraken fürchterlich und rannten so schnell wie möglich weg. Meine Kollegin nach rechts und ich nach links an einem Haus vorbei und trafen uns unversehrt hinter dem Haus wieder. Gott sei dank war das gut überstanden, wir umarmten uns und waren froh, dass wir noch lebten. Das war uns eine Lehre, denn in den folgenden Tagen gab es viele Begräbnisse die wie wir, dass Ausgehverbot nicht ernst genommen hatten. Als sich die Lage ein wenig beruhigt hatte, gingen wir in die Kirche und der Pfarrer predigte vom Frieden der nun endlich eingekehrt sei. Einiges beunruhigte uns sehr, wir hatten noch immer kein Lebenszeichen von dem Freund meiner Kollegin.

In Hirschhorn haben die Kämpfe viel verwüstet, ich will nicht darüber schreiben. Es hat ein grosses Feuer gegeben. Als wir dorthin kamen, war das Meiste schon weggeräumt, nur in den Jeeps sah man die Spuren der Kämpfe.

Von den Amerikanern sah man nicht viel, sie fuhren nur manchmal in ihren komischen Geländewagen, die man Jeep nannte hin und her. Wir fürchteten sie könnten wieder weg sein, deshalb haben wir uns immer gestritten. Es war eine komische Art Krieg zu führen, doch nach ein paar Tagen war das kleine Städtchen komplett von Soldaten besetzt. Meine Kollegin fragte wie es weiter gehen sollte, sie zeigten uns Fotos das sie zusammen mit Mädchen im Petrustal zeigte. Sie meinten nach ein paar Tagen würde man die Ausländer in ein Lager bringen. Wenn ich das Wort Lager nur hörte, sah ich schon rot. Wir wollten noch einige Tage in Hirschhorn verbringen um uns auszuruhen. Die Cousine meiner Kollegin wollte sich uns anschliessen um mit uns nach Hause zu gehen. Morgens blieben wir dann länger im Bett, nach einem kleinen Imbiss gingen wir dann spazieren. Dadurch erholten sich unsere müden Glieder, ich glaube nicht dass wir das alles geschafft hätten. Dadurch haben wir neue Kraft gesammelt. An einem Nachmittag spazierten wir am Neckar entlang, im seichten Wasser sah ich ein paar alte Herrenschuhe liegen, nach kurzer Überlegung fragte ich meine Kollegin, ob sie mir helfen würde die Schuhe aus dem Wasser zu ziehen. Sie bejahte es, der erste Schuh war leicht zu bekommen, doch bei dem zweiten war es wesentlich komplizierter. Ich stand am Ufer und sie hielt sich an meiner Hand fest, so fischte sie mit grosser Geschicklichkeit den Schuh aus dem Wasser. Obwohl wir nasse Füsse hatten, freuten wir uns über unseren gelungenen Fund. In unserem Zimmer angekommen, wusch ich die Schuhe aus und trocknete sie, so hatte ich jetzt ein Paar zum wechseln.

Zur Zeit als die Amerikaner Hirschhorn besetzt hatten, hielt gerade ein Güterzug im Bahnhof, viele Leute gingen dorthin um eventuell was brauchbares zu finden oder zu ergattern. Wir waren etwas spät dran, der Zug war schon fast leer. Wir schauten uns um, jeder hatte Pakete. Nach langem Suchen fanden wir endlich eine Holzkiste, die sehr fest verschlossen war. Wir glaubten den grossen Schatz gefunden zu haben. Wir baten ein paar Russen, uns beim Öffnen der Kiste zu helfen. Wir suchten nach einem geeigneten Werkzeug, die Russen kamen nach langer Suche mit einem Vorschlaghammer zurück. Ohne nachzudenken, schlug einer mit voller Wucht auf die Kiste ein. Wir hielten den Atem an, obwohl wir vorher gedacht hatten, wir hätten den grossen Fang gemacht, befürchteten wir jetzt, es könnte explosives Material in der Kiste sein. Ich hatte schon die Hand gehoben um abzuwinken, aber es war schon zu spät die Kiste zerplatzte. Und es kamen gleich einem Wasserfall lauter weisse Zähne heraus, ich stiess einen Seufzer der Erleichterung aus. Wir waren enttäuscht, das es nichts Brauchbares für uns war. Es waren funkelnagelneue Zähne, wahrscheinlich für einen Zahntechniker bestimmt. Die Russen stopften sich die Taschen voll und zogen zufrieden von dannen. Auf einmal kamen ihre Kollegen, nach einiger Zeit hatten alle Russen ihre Taschen voll. Der Zahntechniker wartete vergebens auf diese Lieferung. 

Weil wir noch immer keine Nachricht von dem Freund meiner Kollegin hatten, wollten wir uns auf den Weg nach Hause machen. Die Koffer die wir hatten, waren zu schwer, meine Kollegin nahm deshalb eine Tasche von ihrem Freund. Da hatte ich auf einmal die Idee mir einen Rucksack zu machen. Ich nahm das braune Kleid das man mir in der Munitionsfabrik geschenkt hatte, der Stoff war fest und sehr solide. Ich schnitt vom Kleid das untere Teil ab (wo ich die Schere, den Zwirn und die Nadel her hatte, weiss ich nicht mehr) ich nähte den Rock unten zu und verstärkte die Seitenteile. Oben musste ein Saum genäht werden um eine Kordel durch zu ziehen, bei mir war das eine einfache Schnur. Das Gröbste war fertig, nun kam die Feinarbeit. 

Ich nähte die Träger doppelt und dreifach, um die Träger dann schliesslich annähen zu können nahm ich das Kopfkissen unserer Wirtin(mein Kuli Muli war zu klein) und stopfte ihn in den Rucksack. Da rief meine Kollegin es gäbe etwas auf der Strasse zu sehen, ich ging also raus. In dem Moment kam die Wirtin ins Zimmer und schrie lauthals, ich wollte ihr Kopfkissen stehlen. Ich versicherte ihr immer wieder, dass ich das nicht tun wollte, aber sie glaubte mir nicht. Nach einer solchen Anschuldigung wollte ich nicht länger bleiben. Ich wollte auf der Stelle gehen, doch meine Kollegin beruhigte mich, wir hätten noch viele Vorbereitungen zu treffen. Ich befestigte die Träger mit einem Stück Leder an den Rucksack, nähte oben einen Überschlag dran. Eine einfache Schnur wurde oben durch den Saum gezogen, an den Überschlag kam ein roter Knopf und fertig war der Rucksack.

Wir packten unsere Sachen zusammen und kauften ein, um uns auf die grosse Reise vorzubereiten. Der Tag der Abreise war da. Ich hatte den Rucksack mit meinen Sachen voll gepackt und meine Kollegin hatte eine Tasche ihres Freundes genommen. Wir mussten noch die Cousine mitnehmen, weil wir bis jetzt immer nur zu zweit waren, ein sogenanntes eingespieltes Team, war das für uns eine grosse Umstellung. Zumal die Cousine nicht sehr pflegeleicht war. Sie hat uns in Hirschhorn erwartet, wir mussten ihr eine Chance geben. Als wir so mit unserem Gepäck am Strassenrand standen, kamen einige Männer mit einem Mühlenwagen vorbei. Dieser Wagen unterscheidet sich von anderen dadurch, dass er kleinere Räder hat und eine grosse Ladefläche. Der Wagen war voll bepackt, ein Mann sass oben auf den Säcken. Andere gingen zu Fuss und zogen den Wagen. Es waren Franzosen die sich auf den Weg nach Hause machten. Wir fragten sie, ob wir uns anschliessen könnten, zuerst haben sie abgelehnt, aber nach vielen Disskusionen haben sie eingewilligt. Es war ein älterer Mann dabei, der sagte er hätte zwei Töchter in unserem Alter zu Hause, an die hat er gedacht und deshalb hat er darauf bestanden dass sie uns mitnehmen sollten. Ihre Bedingungen waren, dass wir ihnen beim ziehen des Wagens helfen sollten und kein Essen von ihnen verlangen würden. Als wir einige Zeit unterwegs waren, gaben sie uns trotzdem von ihrem selbst gebackenen Kuchen, der nur aus Mehl und Wasser bestand. Warum der Mann auf dem Wagen nicht beim ziehen geholfen hat, werden wir nie erfahren. Wir halfen den Franzosen beim ziehen des Wagens, manchmal hielten wir an um uns auszuruhen. Die Männer waren nicht sehr gesprächig, wahrscheinlich hatten sie es nicht sehr gut in der Gefangenschaft bei den Deutschen.

Deshalb waren sie misstrauisch, doch ohne viele Worte verstanden wir uns. So distanziert, nach einiger Zeit ging es weiter. Der ältere Mann spielte immer den Schlichter, es ist trotzdem besser in Gesellschaft zu sein, auch wenn es manchmal kracht. So wurde es langsam dunkel, wir suchten nach einem geeigneten Platz zum schlafen. Die Männer waren besser ausgerüstet als wir, sie hatten Decken und Strohmatten dabei. Ein Problem hatten wir, die Männer wollten nun freundlicher werden, aber der Ältere war unser Wächter. Nur schlafen konnten wir trotzdem nicht, nach dem sogenannten Frühstück ging es dann weiter. Wir halfen so gut wir konnten, beim Wasserflaschen auffüllen und sonstigen kleinen Handgriffen. Wir haben viele zerbombte Häuser gesehen, gegen Abend kamen wir in ein Dorf, das fast völlig zerstört war. Wir kamen zu einem Haus wo der Giebel weggerissen war, das Haus gehörte zu einem grossen Gehöft. Wir fuhren in den Hof hinein und fragten ob wir da übernachten könnten. Wir bekamen die Erlaubnis, und die Franzosen konnten nun froh sein dass sie uns als Dolmetscher hatten. Die Bäuerin meinte, wenn wir etwas in dem kaputten Haus aufräumen würden, könnten wir drei Mädchen dort schlafen. Das Zimmer, das keine Aussenwand mehr hatte, war ein Schlafzimmer gewesen. Die Betten waren mit Schutt und Geröll bedeckt, nachdem wir ein bisschen aufgeräumt hatten, wollten wir uns ins Bett legen. Immerhin besser als auf dem Heuboden, dort hatten sich die Männer einquartiert. Als wir uns zu Bett legen wollten, kam die Bäuerin und fragte ob wir Hunger hätten. Wir haben natürlich ja gesagt, daraufhin machte uns die Bäuerin eine Pfanne mit Bratkartoffeln, die schmeckten uns sehr gut, Danke.

Danach legten wir uns ins Bett. Jedesmal wenn die Amerikaner mit ihren Jeeps vorbeifuhren und die Lichtkegel der Scheinwerfer unsere Betten beleuchteten, haben sie geschrien und gegrölt. So ein Bett das auf der Strasse stand, sahen sie auch nicht jeden Tag. 

Am nächsten Morgen, wir hatten nicht viel geschlafen, gingen wir zu den Bauersleuten und dankten ihnen recht herzlich für die gute Bewirtung. Unsere französischen Kollegen packten ihren Wagen, sie bedankten sich auch bei ihren Gastgebern und gaben ihnen etwas Mehl ab. Es gab Kaffee zum Frühstück und ein paar von den guten Kuchen. Wir drei Mädchen bekamen von der Frau noch jede  ein Butterbrot. Nachdem wir uns ein bisschen gewaschen hatten, das durften wir in der Küche von dem Hof, füllten wir unsere Wasserflaschen auf und zogen von dannen. Obschon wir nicht bei den Franzosen im Heu geschlafen hatten, waren sie nicht unfreundlich. Das kam durch den älteren Väterlichen Freund, der immer wenn es drohte kritisch zu werden, den Schlichter spielte. Turnusweise zogen wir den Mühlenwagen, das hat sie alle ein bisschen freundlicher gestimmt. Wir kamen an zerbomten Dörfern vorbei und da gab für uns manche gute Schuppen, wo wir übernachten konnten. Morgens ging es dann wieder weiter, einmal hatten wir besonderes Glück. Wir sahen ein paar Leute, die im Begriff waren einen kleinen Ochsen zu grillen. Das war ein Duft, so etwas gab es bei uns noch nie. Es waren Franzosen und sie luden uns zum Essen ein. Sie schnitten jedem von uns ein grosses Stück ab und ich muss sagen so etwas Gutes hatte ich noch nie gegessen. Das Fleisch war so zart, es war noch ein junges Tier gewesen. Die Cousine meinte, ohne Teller, Messer und Gabel könnte sie das nicht essen. Sie hatte immer etwas auszusetzen, aber das hier war der Gipfel. Ich dachte, ich hätte sie am besten zurück gelassen, aber um der Kollegin willen habe ich es ja nicht getan. Aber die Meinung habe ich ihr trotzdem immer, wenn es nötig war, gesagt und das war oft. Wir hatten uns schon fast an unsere französischen Freunde gewöhnt, da kam auf einmal ein französischen Militärfahrzeug, hielt neben uns an. Es waren französische Offiziere, sie meinten, es wäre schliesslich noch Krieg und die Männer hier könnten noch in der Armee dienen. Sie nahmen alles samt Mühlenwagen mit, das ging so schnell, wir hatten keine Sekunde Zeit zum Nachdenken. Wir hätten ja die Lebensmittel und den Mühlenwagen gut gebrauchen können. Es hat uns Leid getan, wir hatten uns sogar an die mürrischen Franzosen gewöhnt.

Nun waren wir wieder ganz allein auf uns gestellt, wir marschierten weiter, bis auf einmal ein französischer Panzer neben uns anhielt. Und siehe da, die Soldaten nahmen uns mit. Die Cousine war im Innern des Panzers und wir schauten aus den Ausgucklöschern raus. Das war für uns sehr interessant und es war zudem noch ein Beförderungsmittel. Doch die Freude währte nicht lange, wir wurden von einer Kontrolle gestoppt und mussten aus dem Panzer raus. Mit dem vielen Gepäck war das sehr umständlich. Den gutmütigen Soldaten war eine Strafe sicher. Es war immerhin noch Krieg.

Ein bisschen traurig marschierten wir weiter, daran war nunmal nichts zu ändern, wollten wir doch nach Hause gehen. Die Enttäuschung war gross, dass es nicht so ablief wie wir das dachten. An alldem waren meine Füsse nicht ganz unschuldig, sie schmerzten sehr, ich wusste nicht mehr was ich tun sollte. Daher auch der Unmut.Eine Apotheke hat mir gefehlt, aber auf unserer Reise gab es keine. Meine Kollegin versuchte mich wieder aufzubauen, aber da war nicht so leicht. Nach einigen Tagen gab es wieder eine Abwechslung, wir passierten gerade einige Stallungen, da kam uns ein Franzose entgegen. Er sagte, er habe irgendwo ein Schwein gefunden und es geschlachtet. Er würde uns zum Essen einladen. Er hatte das Tier so auf dem Boden liegen, alles war ziemlich dreckig. Wahrscheinlich hätten wir bei der Zubereitung helfen müssen. Als wir noch am überlegen waren, stand plötzlich ein Offizier vor uns und meinte, der wäre nicht ganz sauber, was ja auch stimmte. Der Offizier meinte wir sollten ihn begleiten, der Bahnhofsvorsteher vom kleinen Bahnhof würde ihnen was Gutes kochen. Wir wären herzlich eingeladen. Seine Frau müsste das Essen servieren. Es waren fünf oder sechs Offiziere, ein Aumonnier (Militärseelsorger) war auch dabei. Das Kreuz an seiner Uniform gab uns mehr Vertrauen. Zwei von uns sassen an seiner Seite und wir mussten ihm alles von unserer Reise erzählen. Einer der Offiziere hatte eine schöne Stimme und sang uns ein paar schöne Lieder vor. Nach dem Essen konnten wir im Hause des Bahnhofvorstehers schlafen. Was die wohl von uns gedacht haben. Ein ungutes Gefühl machte sich bei mir breit. Jedenfalls schlossen wir die Türen gut ab. Am nächsten Morgen musste die Frau noch Kaffee kochen. Wir bedankten uns und machten uns fort. 

Unser nächstes Ziel war der Rhein

Unser nächstes Ziel war an den Rhein zu kommen, das war noch ein weiter Weg, aber wir mussten es schaffen. Meine Füsse waren etwas besser, nun bekamen meine Kollegin und deren Cousine eine Magenverstimmung. Wir machten deshalb öfters eine Rast und waren froh wenn es Abend wurde und wir uns hinlegen konnten. Diesmal hat eine Familie uns ein Zimmer zur Verfügung gestellt, das war wunderbar. In dem Zimmer befanden sich zwei Betten und die Frau stellte uns eine Waschschüssel hin. So konnten wir uns frisch machen, die Frau fragte uns ob wir eine Suppe wollten. Nachdem wir den Leuten unsere Geschichte erzählt hatten, fielen wir todmüde in die Betten, vorher hatte die Frau noch meine Füsse angeschaut und eine Salbe drauf gemacht. Den Rest der Tube gab sie mir mit für alle Fälle. Für die Magenverstimmung der anderen, hatte die gute Frau noch ein anderes Hausmittel. Am nächsten Morgen hat sie uns noch Tee gemacht, wir bedankten uns recht herzlich und setzten unsere Reise fort. 

Wir hatten uns als Ziel Mannheim gesetzt. An den Rhein zu kommen. Nach den vielen schweren Tagen und Nächten sahen wir den Rhein. In Mannheim war viel zerstört, wir suchten nach einem Rast- und Schlafplatz. Das war nahezu unmöglich, nach einiger Zeit fanden wir eine zerbombte Schule, wo aber auch fast alles kaputt war. Die Toiletten liefen über, es gab aber einen Wasserhahn der funktionierte, wo wir unsere Wasserflaschen auffüllen konnten. Die ganze Schule war voller Scherben, danach räumten wir uns eine Ecke von den Scherben frei, wir wuschen uns ein bisschen, so weit es möglich war. Es waren noch viele in der Schule die hier ein Obdach gefunden hatten. Wir legten uns zum schlafen nieder, ich wickelte mich in meinem Mantel, bei einer Familie hatte jeder von uns eine Decke bekommen. Ich legte meinen Kopf auf mein Kuli Muli. Am nächsten Morgen gingen wir in die Stadt, um vielleicht etwas zum Essen kaufen zu können. Die Einwohner hatten auch nur das Nötigste, das war nicht viel. Alle, die wir getroffen haben waren hilfsbereit, wie soll es denn anders sein, in der Not muss man zusammen halten.

Die Magenverstimmung meiner Kolleginnen hatte sich gebessert, aber meine Füsse machten mir Sorgen. Die Schuhe die ich im Neckar gefunden hatte, waren Herrenschuhe und viel zu gross für mich, ich wechselte mit den anderen ab, aber da waren ja die Absätze schief. In Mannheim konnten wir verschiedene Toilettenartikel kaufen, da war man froh wenn man ein einfaches Stück Seife bekam. Als es Abend wurde, gingen wir wieder in die zerbombte Schule zurück und fanden unseren Platz besetzt. Wir mussten also erneut die Scherben wegräumen, die nach uns kamen hatten es sich einfacher gemacht. Wir haben es so hin genommen wir wollten keinen Streit. Immer musste eine Wache halten, sonst konnte es passieren dass man am nächsten Tag nichts mehr hatte. Wir besprachen noch, was wir am nächsten Tag tun wollten und machten dann die Augen zu und träumten von zu Hause.

Am anderen Tag wollten wir den Rhein überqueren, das war aber nicht so einfach, weil alle Brücken gesprengt waren. Es waren Behelfsbrücken vorhanden, die waren aber nur fürs Militär zugänglich. In Mannheim waren die Amerikaner stationiert. Wir fanden Soldaten, die uns mitnehmen wollten, um unsere Reise fortsetzen zu können, mussten wir den Rhein überqueren. Und wir waren im Begriff in den Jeep einzusteigen. Da kam auf einmal ein Offizier auf uns zu und er befahl uns sofort auszusteigen, es wäre streng verboten Zivilpersonen mitzunehmen. Wir versuchten es noch einmal in einem geschlossenen Militärlastwagen. Wir mussten hinten auf die Ladefläche aufsteigen, der Soldat liess die Plane runter. Der Wagen startete. Unsere Nerven waren bis zum zerreissen gespannt; schaffen wir es oder schaffen wir es nicht?

Es ging weiter, auf einmal, wir waren auf demselben Weg, stand derselbe Offizier da, wir hatten furchtbar Angst. Er war sehr wütend und fluchte, wir mussten alle aussteigen. Froh waren wir, dass das keine Folgen hatte, man musste bedenken, das Militär hatte auch seine Vorschriften. 

Die Amerikaner schrien gleich so heftig, es war nicht immer so gemeint. Sie waren alle durchweg sanfte Menschen. Wir waren sehr deprimiert über die misslungenen Versuche. Wir liessen wieder den Kopf hängen und waren den Tränen sehr nahe. Auf einmal kam ein französischer Soldat auf uns zu und fragte ob wir ein Problem hätten? Wir erzählten ihm von den misslungenen Versuch. Er meinte:“Kommt mit nach Speyer, da haben die Franzosen das Sagen.“ Am Nachmittag würde er rüber fahren und uns dann mitnehmen, wir sollten hier warten. Den Rhein mussten wir noch schaffen. Am Nachmittag pünktlich wie vereinbart war der Franzose da und lud uns in seinen Jeep und es ging nach Speyer. Im Nachhinein glaube ich, dass der Soldat seinen Oberst um Erlaubnis gefragt hat und so fuhren wir mit ihm nach Speyer.Im offenen Jeep über die Behelfsbrücke auf die andere Seite. Wir bedankten uns recht herzlich bei ihm und er sagte nur c´est Pareil... 

Das Abenteuer Rhein hatten wir nun geschafft.

Unser Ziel war Strassburg, wir glaubten von da aus nach Hause zu kommen. Wie groß die Strecke war wussten wir nicht so genau. Wir sind bis vor kurzem ohne Landkarte ausgekommen. Kürzlich hatten wir Gelegenheit eine zu kaufen, bis vor einiger Zeit hatten wir keinen Kompaß und keine Wetterkarte. Der Wettergott meinte es gut mit uns, Regen hatten wir keinen soweit ich mich entsinnen kann.

Es ging wieder weiter auf der Strasse, wir hatten schon viele Kilometer in den Beinen. Aber in der Nacht mussten wir ruhen, jedesmal dasselbe. Diesesmal war es ein Schuppen, den wir uns ausgesucht hatten. Nach Rücksprache mit den Eigentümern, durften wir dort übernachten. Die Leute fragten uns woher wir kämen, und wir mussten unsere Geschichte erzählen. Immerwieder boten sie uns an mit ihnen zu Abend zu essen; es gab Bratkartoffeln und Pudding. Die Bratkartoffeln haben uns gut geschmeckt, aber was wir der Gastgeberin nicht sagen konnten; die Bratkartoffeln lagen uns allen schwer im Magen. In letzter Zeit hatten wir nur Brot und Wasser, es war kein Fett dabei. Die Frau ahnte es trotzdem dass mit unserer Verdauung etwas nicht in Ordnung war, deshalb hat sie uns am nächsten Tag einen Tee gekocht. Als nächstes wollten wir nach Landau und dann nach Karlsruhe. Wir gingen zum nächsten Bahnhof und erkundigten uns wie weit das möglich war. Wir fragten nach den Preisen, wir zahlten das Geld das wir hatten und das war nicht viel. Der Bahnhofsvorsteher machte uns aber einen Sonderpreis. Das tat meinen Füßen gut, wir konnten uns ein bisschen erholen. Manchmal schauten uns die Leute an, ich hatte vergessen wie wir aussahen. Landstreicher waren wir. Man fragte uns woher wir kamen und wohin wir wollten. Im Zug saßen wir nicht bei den normalen Leuten, man hatte uns separat gesetzt. Man glaubte es wäre besser wegen der Läuse und Flöhe, die sie glaubten wir hatten. Wir stiegen aus dem Zug und waren wieder auf der Strasse. Aber es gab auch welche, die uns verstanden haben, das glich sich dann wieder aus. Die Tatsache dass wir drei Mädchen waren, erleichterte alles Wesentliche. So bekamen wir ein Zimmer, das hatte zwei Schlafgelegenheiten, im Notfall sogar drei. Es gab auch fließendes Wasser. Über den Preis wurde man sich einig. Das Zimmer war lange nicht mehr bewohnt. Wir mußten es von Grund auf säubern. Die Eigentümerin fragte uns, ob jemand von uns sie begleiten würde bei ihren Einkäufen. Meine Kollegin meldete sich und begleitete sie. Die Cousine und ich mussten also putzen. Übrigens die Cousine hieß Maria, sie wurde mir durch das zusammenarbeiten etwas sympathischer.Nach einiger Zeit kamen die Beiden zurück. Sie hatten ein Brot, ein paar gekochte Kartoffeln, ein Topf mit Suppe. Unsere Wirtin hatte sie erwärmt und wir bekamen von ihr eine kleine Schüssel. Es war wirklich ein kleines Festessen. Die Wirtin schaute bei uns rein, sie war erstaunt, beinahe hätte sie ihr Zimmer nicht wieder erkannt. Wir blieben einige Tage. Wir konnten unsere Haare waschen, wir hatten keine Läuse. Hier in unserem Zimmer hatten wir ein bisschen Zeit nachzudenken und zu rekapitulieren: was haben wir geleistet und was steht noch bevor?

Wir haben enorm viel geleistet, das haben wir hinter uns, aber was steht uns noch bevor? Wir planten nach Straßburg zu gehen und von daaus nach Hause. Nun ja, Pläne sind immer schön wenn man sie vorher schmiedet. Nachher wird es sowieso anders als geplant. Meine Füße schmerzten noch immer, aber was mir jetzt weh tat, waren meine Ohren, das Stechen war nicht das feinste. Das ist noch schlimmer als Zahnschmerzen. Ich glaube ich muss mich nach einer Apotheke umschauen damit ich ein paar Tropfen bekomme. Ich machte mich auf die Suche, die beiden anderen Mädchen blieben zurück, um auf die Sachen aufzupassen und sich auszuruhen. Ich musste lange umherirren, da wurde ich auf einmal fündig. Ich fand eine Gruppe von Leuten, waren es Apotheker oder Krankenpfleger, ich weiß es nicht, jedenfalls hatten sie einige Medikamente dabei. Ich kaufte einiges wie Aspirin, etwas für den Magen, Hansaplast und Ohrentropfen hatten sie auch dabei. Nicht zu vergessen, Puder für die Füsse. So kam ich dann bepackt mit allerlei notwendigen Sachen. Ich war solange weggeblieben, sie hatten Angst ich käme nicht mehr zurück. Deshalb wurde ich erleichtert begrüsst, wir waren wieder zusammen, wir konnten hier unsere Sachen auswaschen. Was sonst normal erscheint, ist hier etwas Ausserordentlichen. Unsere Nachbarn waren freundlich zu uns, wir halfen ihnen beim Aufräumen und deshalb zeigten sie sich erkenntlich, indem sie uns ein bisschen von sich abgaben. Nach einigen Tagen wollten wir nicht mehr bleiben, Schließlich wollten wir nach Hause. Wir packten unsere Sachen, mein Rucksack war gut gefüllt. Wir hatten von einer alten Frau ein paar Decken bekommen. Ich rollte meine zusammen, die anderen konnten sie in ihren Reisetaschen verstauen. Nun ging es ans Abschied nehmen, für mich ist das immer etwas rührseeliges. Bei den anderen zwei Kolleginnen war das nicht so. Wir bedankten uns recht herzlich und zogen wieder fort auf unsere letzte Etappe.

Unsere nächste Etappe war Straßburg

Unsere nächste Etappe war Straßburg, wir waren fest überzeugt, das wir von da aus nach Hause gehen konnten. Unser Optimismus gab uns noch die Kraft auf dieser unserer letzten Etappe durchzuhalten. Moralisch hatten wir alle einen Knacks, bei mir kamen noch die Füße und neuerdings noch die Ohren dazu. Auf dem Weg dorthin, ich versuchte es mal wieder mit Autostop, siehe da er hielt an, es war ein kleiner Lieferwagen, drinnen sassen ein Mann und eine Frau. Sie nahmen uns mit und meinten, wir könnten ihnen beim aufräumen helfen, dafür bekämen wir dann das Essen. Als wir dann bei ihnen angekommen waren, o Gott das sah schrecklich aus. Da war Arbeit, wir packten gleich mit an. Wir waren so müde, wir wären bald eingeschlafen.  An die Hände haben wir dabei nicht gedacht, am nächsten Morgen waren sie voller Schwielen. Am Morgen gab es Frühstück, Malzkaffee und Butterbrote, danach halfen wir wieder. Am Mittag gab es dann eine kräftige Suppe mit einem Mettwürstchen. Danach arbeiteten wir wieder im Hause und rundherum, denn an Arbeit mangelte es nicht. Dabei sah mann dass fünf paar Hände mehr leisten können, als zwei. Danach gab es Abendbrot. Am nächsten Morgen wollten wir wieder fort. Wir bedankten uns für die Gastfreundschaft und sie, für die Hilfeleistung. Die Frau gab jedem von uns ein Butterbrot und einen Kuchen hatte sie auch für uns gebacken. Und das war mal wieder eine Aufmunterung, weiter zu machen. Ich füllte noch unsere Wasserflaschen auf. Wir machten uns auf den Weg, es wurde immer beschwerlicher mit dem Gehen, zumal mit schwerem Gepäck. Wir mussten uns was einfallen lassen. Ein kleiner Wagen wäre da schon eine grosse Hilfe, wir sahen viele, aber die waren alle in festen Händen. Als wir da so hin gingen und angestrengt nachdachten, sah ich auf der anderen Strassenseite einen Mann, der hatte verschiedene Wägelchen gesammelt und nun wollte er sie verkaufen. Wir waren begeistert, als ich nach dem Preis fragte, verlangte er 100 Deutsche Mark, das war viel. Ich suchte einen kleinen Wagen aus, ich glaube es war der beste. Ich erinnerte mich an die Schuhe die ich im Neckar gefunden hatte, ich konnte sie ja nicht tragen, weil sie zu gross waren. Es waren Herrensommerschuhe, ich bot sie ihm an und zusätzlich 50 Deutsche Mark. Er probierte sie an, sie passten und wir kamen ins Geschäft. Ich bat ihn noch darum nach den Rädern zu schauen und einen Tropfen Oel dazu zu tun. Wir glaubten wir hätten das grosse Los gezogen, wir waren stolze Besitzer eines kleinen Wägelchens. Ich verlangte eine Quittung, damit keiner sagen konnte, wir hätten es gestohlen. Wir legten unser Gepäck hinein auch mein Rucksack fand Platz darin. Der Wagen stand immer im Mittelpunkt, bei der kleinsten Steigung war es fast nicht mehr möglich de Wagen zu ziehen.  Einer von uns musste immer Wache halten, wir hatten Angst man könnte unseren kleinen Wagen stehlen. Wir gingen so dahin, jeder in seinen Gedanken, ich glaubte dass ein Engel vom Himmel fallen könnte und uns nach Hause bringen würde. Die anderen dachten, vielleicht hätten wir den kleinen Wagen besser nicht gekauft und ich habe gemeint wir würden ihn wieder verkaufen. Das sind normale Gedanken, wenn sie ausgesprochen werden, gibt es Streit. Da ich meist der Anführer war, musste ich auch den Schlichter spielen. Wir waren mal wieder in einer Scheune, wir müssen alle drei eingeschlafen sein, da gab es plötzlich ein Geräusch. Zwei junge Männer packten unseren leeren Wagen und hieften ihn auf einen Laster. Wir schrien, aber das hat sie nicht im geringsten gestört weiter zu machen. Wir waren dem Weinen nahe und das Problem Wägelchen hatte sich von selbst gelöst. Das Ganze hatte uns sehr aufgeregt, wir hatten uns trotzdem an das Wägelchen gewöhnt. Ich hatte schon überlegt, welchen Namen wir ihm geben sollten. Nun war das alles hinfällig. Eins kann man sich dabei vorstellen, das wann und wie, hätte man besser aufgepasst, wär es vielleicht nicht so gekommen. Es ging eine Zeit lang, bis wir uns geeinigt hatten. Natürlich war unser Geld hin, man musste sich beruhigen eigentlich war es nicht so schlecht als wir unser Wägelchen hatten. Nun wo er weg war, wollten wir ihn wieder haben so ist es immer im Leben. Was man hat will man nicht, hat man es verloren will man es wieder zurück haben. Es dauerte eine Zeit bis wir das überwunden hatten, aber der Alltag ging weiter und langsam begann die Vernunft wieder Oberhand zu bekommen. Wir mussten es zu Ende bringen oder aufhören, nach langem Gerede kamen wir doch zu dem Entschluss weiter zu gehen.

 Am Tage marschiert und abends auf der Suche nach einem Schlafplatz. Ich habe es schon mehrmals erwähnt, mit dem Autostopp war es verschieden. Manche nahmen uns gerne mit, andere wollten mit solchen Mädchen nichts zu tun haben. 

Eines schönen Nachmittags kam ein Kleintransporter an uns vorbei und fragt wo es denn hin ginge, wir sagten nach Strassburg. Er meinte das sei noch weit, er wäre auf dem Weg nach Karlsruhe und würde uns mitnehmen. Wir überlegten nicht lange, stiegen ein und fuhren mit. Neuerdings hatten wir eine Landkarte gekauft und so sah ich, das der Fahrer sich nicht auf der richtigen Strasse nach Karlsruhe befand. Ich sprach ihn darauf an, er meinte er hätte zu Hause noch zwei Männer wir drei wären das richtige für sie. 

Ich forderte ihn auf, sofort anzuhalten, er lachte nur, ich versuchte die Handbremse zu ziehen. Damals waren die Autos noch sehr langsam, wir drei bedrängten ihn so stark, wir landeten ein wenig im Strassengraben. Das war noch einmal gut gegangen, wir halfen den Wagen wieder auf die Strasse zu setzen. Ich meinte er könnte uns eine kleine Entschädigung geben, er war eigentlich nicht handgreiflich geworden. Vielleicht hatte er es nicht so gemeint, eine kleine Summe hat er uns gegeben. Ich denke, er hatte doch Schuldgefühle. Wir hatten nun wieder etwas Geld nach all der Aufregung waren wir doch wieder zufrieden bis zum nächsten Mal.

Wenn man auf so einer Reise ist, bleibt es nicht aus, dass Meinungsverschiedenheiten aufkommen. Ich muss sagen, es ist nicht immer leicht den richtigen Weg zu finden. Jeder klagt über irgendetwas, manchmal fing es an unerträglich zu werden. Es waren bei uns allen die Füsse, dabei hatte ich starke Ohrenschmerzen. Wenn wir den Leuten unsere Geschichte erzählt hatten, haben sie meist den Kopf geschüttelt und meinten wie wir drei jungen Mädchen sowas überhaupt schaffen können. Das hat keiner verstanden, wir wollten nach Hause und das nach Hause war ein so starkes Gefühl, das konnte man nicht beschreiben. Wir machten eine Pause, assen unser Butterbrot. Da viele Häuser ganz oder teilweise zerstört waren, gab es überall Arbeit. Wir konnten uns da nützlich machen. So kamen wir wieder zu einem Haus, das ziemlich zerstört war. Die Besitzer meinten, wenn wir ihnen beim aufräumen helfen würden, wir bekämen wir dafür Kost und Logis. Wir überlegten nicht lange und nahmen das Angebot an. Wir halfen so gut wir konnten. Wir hatten ein Dach über dem Kopf, Schlafgelegenheit für drei Personen und drei Mahlzeiten am Tag. Den Wasserhahn und die Toilette konnten wir auch benutzen, das war schon etwas. Wir blieben ein paar Tage und machten unsere Wäsche, wir wuschen uns die Haare wie schon bereits erwähnt, Läuse hatten wir keine. Aber es wäre nicht unmöglich gewesen. Am dritten Tag machten wir uns wieder auf den Weg, die Eigentümerin hatte uns ein grosses Paket mit allerlei guten Sachen mitgegeben. Wir bedankten uns sehr dafür, hier bei diesen Leuten haben wir wieder Kraft gesammelt und das hatten wir auch bitter nötig. Um jemanden wieder zu motivieren oder aufzubauen ist nicht ganz einfach, zumal wenn der nichts annehmen will, dann ist es besser den richtigen Zeitpunkt abzuwarten und das kann dauern.

Nun ging es wieder den gewohnten Tagesablauf weiter, marschieren, kleine Rasten machen dazwischen etwas essen, wie gesagt es war nicht so einfach. Hätten wir Gesellschaft gehabt, wäre es nicht so eintönig gewesen. Wir konnten uns es nicht aussuchen.

Da kam auf einmal ein Mann mit einem Pferd und einem Karren. Wir hörten das Getrabe schon von weitem, der Mann hielt an und fragte wo wir denn hin wollten. Wir erzählten ihm unsere Geschichte, wie schon vielen vorher und er meinte darauf; steigt auf, ich nehme euch mit. Wir luden das Gepäck auf den Wagen und er half uns hinauf, wir fuhren so eine längere Strecke und kamen schliesslich auf einem grösseren Bauernhof an. Eine Frau und zwei Kinder kamen uns entgegen, sie fragten verwundert wen er denn da mitgebracht hätte. Er erklärte seiner Frau, wie er zu uns gekommen war und sie meinte, wir könnten selbstverständlich ein paar Tage bei ihnen verbringen. Wir waren froh über diese Einladung. Sie besassen noch ein paar Pferde, davor hatten wir aber Angst, die Kinder konnten schon gut reiten. Wir aber gingen nicht zu nah an die Pferde ran, mit dem grossen Hund der auf dem Hof lebte, hatten wir gleich Freundschaft geschlossen. Weil sie auch ein paar Hühner besassen, gab es jeden Morgen ein frisches Ei. Wir halfen so gut wir konnten im Haushalt und draussen. Es waren wirklich schöne Tage die wir dort verlebten. Als wir dann abreisen wollten, meinte der Mann, er könnte uns zu einem Bahnhof bringen, dass wir von da ein Stück mit der Bahn fahren könnten. Wir waren sehr erfreud darüber, zumal jeder von uns Komplikationen mit den Füssen hatte. Die ganze Familie begleitete uns zum Bahnhof, ich muss sagen der Abschied war nicht leicht. Wir hatten uns so an das alles gewöhnt, die ganze Familie, die Tiere und besonders der Hund hatte es mir angetan. Ich hätte ihn am liebsten mitgenommen, bald sassen wir drei im Zug. Ein letztes Winken und damit war diese Episode unserer Reise vorüber. Schade es wird eine der schönsten überhaupt sein.

Bis zur französischen Grenze kamen noch einige solcher Stationen, wir kamen unserem Ziel so langsam näher und das war gut so.

Und so gingen wir weiter den ganzen Tag. Am Abend machten wir wieder Rast in einer Scheune. Das war nicht so einfach, es waren Tiere darin und vor denen hatte ich panische Angst. Wir hatten die Besitzer wieder um Erlaubnis gefragt, es waren meistens Frauen und Kinder, die Männer waren noch im Krieg oder in Gefangenschaft.

In der Scheune gab es Wasser, wir konnten uns waschen und die Wasserflaschen füllen. Es lag auch Stroh herum, wir konnten es als Unterlage für unseren Schlafplatz gebrauchen.

In dieser Nacht habe ich kein Auge zugetan. Im Traum sind mir die Kühe nachgelaufen und haben auf mir herumgetrampelt. Am anderen Tag meinten meine Kolleginnen, ich hätte schrecklich gestöhnt, manchmal sogar laut geschrien. Zu essen hatten wir nicht viel, ein Glas Milch von den Leuten haben wir dankend angenommen. Zurückgeben konnten wir nichts.Manchmal kam ein Händler vorbei, sein Wagen war meistens leer.

Er verkaufte uns noch zwei Brote und ein paar Kleinigkeiten. Wir blieben noch einen Tag und zogen dann weiter.

Unsere Reise wurde immer beschwerlicher, die Füsse machten uns allen zu schaffen, meine Ohren schmerzten mich. In der Schule hatte ich öfters Zahnschmerzen, aber mit den Ohren ist es noch viel schlimmer.

Manchmal haben wir uns gefragt, was uns drei Mädchen nur dazugebracht hat, solche Strapazen auf sich zu nehmen. Damals wussten wir es, und auch heute, es war der Wille so schnell wie möglich dieses verdammte Land zu verlassen und wieder in unsere Heimat zu komme

Wenn ich heute darüber nachdenke, kommt es mir etwas unwarscheinlich vor, es war ja noch Krieg und das Gebiet, wo wir durchgezogen sind, war von Amerikanern und Franzosen besetzt. Dass man uns da nicht aufgegriffen, hat grenzte fast an ein Wunder.

Wir hatten uns darauf eingestellt jedes Aufsehen zu vermeiden, die Einheimischen haben uns dabei sehr geholfen.

Ich glaube das Gebiet war zwischen Amerikaner und Franzosen aufgeteilt, wobei die Franzosen toleranter waren.

Jedenfall musste man höllisch aufpassen, manchmal sogar ein paar Tage untertauchen, es war nicht einfach.

Als wir unsere Reise nach Hirschhorn antraten, gingen wir auf die Front zu, jetzt ist es anders, wir sind mitten im Feindesland und dazu noch im Besatzungsgebiet.

Wir waren jung und unerfahren, die Sehnsucht wieder nach Hause zu kommen, gab uns die Kraft und den Mut durchzuhalten, aber mit den Aufgaben wächst bekanntlich der Mensch.

Wir glaubten niemand, aber auch niemand, könnte uns drei Luxemburger Mädchen etwas zu Leide tun.

 Wir haben noch manchen Kilometer hinter uns gebracht, auf einmal waren wir drei in der Nähe der französischen Grenze. Das gab uns wieder etwas Mut. Eines schönen Nachmittags, nach vielen Entbehrungen hatten wir es geschafft. Wir hatten die Grenze erreicht, meine zwei Kolleginnen und ich...

Strassburg

Es herrschte große Hektik am Grenzübergang, weil alle glaubten die Deutschen würden wieder angreifen. Ich weiß nicht wie es heute ist, damals war der Grenzübergang Kehl. Eine meiner Kolleginnen und ich hatten unsere luxemburgischen Ausweise in die Strumpfhalter eingenäht. Den Ausweis vom RAD (Arbeitsdienst) hatten wir vor der Grenze schon zerrissen. Da eröffnete mir eines der Mädchen, dass sie ihren Ausweis nicht finden konnte, und wir alle in Deutschland bleiben sollten, aus Solidarität. Ich habe mich schrecklich darüber aufgeregt, aber was nützt das? Wir hatten Glück, dass die Hektik so groß war und die Franzosen es nicht so genau nahmen. Aber man soll sich nicht zu früh freuen. Einige Meter hinter der Grenze standen Soldaten, die uns in Empfang nahmen. Sie brachten uns in ein Lager, da wo ich bei Gott nicht hin wollte.

Das Lager war ein grosser Schulkomplex mit grossen Sälen, wo man zu essen und zu trinken bekam, soviel man wollte. Es gab Wasch- und Duschräume, es war sogar ein Saal dabei wo Filme vorgeführt wurden. In den ganz grossen Sälen standen Betten, es war eine zusammen gewürfelte Gesellschaft aller Nationen. Heute würde man dazu Multi Kulti sagen. In einem Büro nahm man unsere Personalien auf, keiner verstand oder wusste etwas von Luxemburg. Wir wollten nach Hause, das lehnten sie ab. Wir müssten nach Paris zur Mission Militaire und keine Widerrede. Es gab vielleicht Leute die es liebten in einem solchen Lager zu leben, aber ich war am Verzweifeln. Wir mussten ein paar Tage bleiben. Nun warteten wir auf die letzte Etappe unserer langen Reise und ich wurde ein wenig wehmütig. 

Wir hatten Glück, in den nächsten Tagen fuhr ein Zug nach Paris, der französische Kriegsgefangene nach Hause bringen sollte. Wir fragten ob wir dort mitfahren könnten.

 Was wir allerdings nicht wussten, es waren Frauen dabei, die mit den Deutschen kollaboriert hatten. Auf sie wartete bei ihrer Ankunft in Paris das Gefängnis. Der Zug mit dem wir fuhren war ein sogenannter Bummelzug, der auf jeder Station anhielt. Da gab es auf jedem Halt das französische Nationalgetränk, den Pinard und ein Casse Croute. Dabei wurde es immer lustiger, der Pinard entfaltete nach einiger Zeit seine Wirkung, es war eine Bombenstimmung. Wir haben uns zurückgehalten, es wurde ein bischen ruhiger und manche waren eingeschlafen. Dann fuhr der Zug in die Gare de l´Est ein, eine Kapelle spielte flotte Marschlieder, jemand hat eine Rede gehalten. Danach erklang die Marseillaise, das war ergreifend. Wir glaubten, nun würden sie unsere Nationalhyme Heemescht auch spielen, da wir harmlose Kinder waren. Aber es kam anders, stattdessen kamen die Flics ( Gendarmen) auf uns zu, um uns zu verhaften. Ich wehrte mich, aber gegen eine solche Übermacht kann man nichts tun. Die Leute, die am Strassenrand standen, bespuckten uns und warfen mit Steinen. Deshalb meinten sie, wir wären noch so jung, es nutzte nichts, wir wurden gezwungen in einen offenen Lastwagen zu steigen. Man fuhr mit uns durch ganz Paris bis zur Mission Militaire, da fing das Spiessrutenlaufen wieder von vorne an. Die anderen Frauen hatte man weg gebracht, die Mission Militaire war ein schönes grosses Gebäude an der Seine. Wir wurden hinein geschoben, wir sassen auf einer der Bänke und weinten. Es liefen so viele Männer mit rot weiss blauen Armbändern herum, ich sprach sie fast alle an, aber es waren Niederländer, ich habe keinen einzigen Luxemburger gefunden. Nach einiger Zeit kam ein Mann auf uns zu und fragte woher wir kämen und was wir wollten. Wir folgten ihm in sein Büro und mussten wieder alle Fragen beantworten. Immer mussten wir uns mit den Elsässern und Lotringern vergleichen lassen. Wir mussten höllisch aufpassen dass sie auf den Formularen oben kein „V“ machten, wie Volontaire, schliesslich waren wir nicht freiwillig in dieser Situation. Nach den Verhören brachten sie uns in einen Duschraum, wir sollten uns ausziehen und waschen. Ich weigerte mich und verlangte nach dem luxemburgischen Gesandten. Da kamen zwei Flics auf mich zu und drückten mir einen Batzen schwarze Seife in die Hand und ab unter die Dusche. Danach hat uns ein Arzt untersucht, wir bekamen etwas zu essen. Ich weigerte mich erneut und verlangte noch einmal nach dem luxemburgischen Gesandten, es hat überhaupt nichts genützt. Die zwei Flics von vorhin setzten mich gewaltsam wieder hin, nachdem der Arzt nichts bei uns gefunden hatte setzte man uns wieder in einen Wagen und wir wurden in ein Arrestraum gebracht. Es standen Betten da, aber an Schlaf war nicht zu denken. Die Flics sparzierten mit geladenen Gewehren auf und ab, wie wenn wir Schwerstverbrecher wären. Nach einer Nacht im Knast wurden wir wieder verhört, es lief darauf hinaus, dass man in Paris Luxemburg nicht kannte. Sie meinten dass wir Freiwillige sind, die aus Deutschland nach Paris gekommen sind. Dass keiner von den Leuten Luxemburg kannte, hat mich sehr gekränkt, zumal wir uns auf dieser langen Reise immer gut mit den Franzosen verstanden haben. Wenn wir uns vorstellten, sagten sie immer: c`est pareil (es ist dasselbe) es war ja noch Krieg, deshalb muss man ihnen verzeihen.

Nach wiederholten Verhören, stellte man uns eine Carte de rapatrie aus, damit konnte man durch ganz Paris gratis fahren mit Metro, Bus oder sonst was. Man gab uns die Adresse der Botschaft, ich glaube es war Linie cliancourt und die Strasse war die rue Leroux. So standen wir nun auf der Strasse, keine Ahnung von einer Grossstadt und deren 

Hektik. Dass wir ziemlich verkommen aussahen, hat nicht so gestört. Beim Metrofahren hatten wir anfangs Schwierigkeiten mit den Türen, die sich immer sehr schnell wieder schlossen. Da kam es schon öfters vor, dass eine von uns in der Metro war und die anderen draussen und umgekehrt. In der rue Leroux angekommen, stellten wir fest, dass es die Belgische Botschaft war, die sie uns genannt hatten. Die luxemburgische Botschaft war ein paar Strassen weiter in der rue Leonardo Davinci, wir stürmten förmlich herein und haben einen Herrn Faber umarmt, ja fast erdrückt. Wir wollten sofort nach Hause, aber der Herr sagte uns, dass am nächsten Tag ein Zug fahren würde, aber der sei schon voll belegt. Wir mussten daher noch einige Tage in Paris bleiben. Wir bekamen ein bisschen Taschengeld, Kost und Logis hatten wir im Botschaftsgebäude. Aber wir konnten uns nicht so recht freuen, weil wir nur den einen Gedanken hatten, sobald wie möglich nach Hause zu kommen. Als wir die Champs Eysees so rauf und runter spazierten, ich mit meinen abgetretenen Schuhen, sah ich einen Schuhputzer dort sitzen und ich konnte es nicht lassen und liess mir von ihm die Schuhe putzen. Schade das wir keinen Fotoapparat dabei hatten, es wäre ein schönes Bild geworden. So kam endlich der Tag der Heimreise, an der luxemburgischen Grenze standen Kinder mit Blumen. Ich stieg in Petingen aus, weil ich dort Familie hatte. Als sie mich sahen, meinten sie, ich würde aussehen wie ein Landstreicher und steckten mich gleich in die Badewanne.Sie haben alle meine Kleider in den Mülleimer geworfen inklusive meinem Kuli Muli. Ich war so voller Freude über die Heimkehr, dass ich mein Kuli Muli ganz vergessen hatte. Nachher war es dann zu spät. Sie gaben mir andere Kleider und wir fuhren mit dem nächsten Zug nach Luxemburg. Ich lief vom Bahnhof bis zur Adolf Brücke nach Hause, ich wohnte zu der Zeit am Blv. Royal. Ich drückte und umarmte meine Lieben, da sah ich eine schwarze Limousine mit Eskorte vorbeifahren. Es war unsere Grossherzogin Charlotte die am 14.April 1945 am gleichen Tag wie wir zurückgekommen ist. Daher auch die Blumen an der Grenze, man hatte angenommen sie würde mit dem Zug kommen. Sie war nicht mit dem Zug sondern mit dem Flugzeug angekommen. Ich rannte zum Palais, da standen schon viele Leute die auf die Grossherzogin warteten und an den vielen vive rufen konnte man hören wie beliebt sie war. Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten, aber diesmal waren es Freudentränen.
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